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KAPITEL I

Den Hühnerstall seines Gutshofes hatte Mr. Jones am Abend abgeschlossen, aber so betrunken, wie er war, hatte er nicht daran gedacht, auch die Ausschlupfklappen zu schließen. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe schwankte hin und her, als er über den Hof torkelte, an der Hintertür des Herrenhauses die Schuhe abstreifte und sich aus dem Fass in der Vorratskammer noch ein Glas Bier einschenkte, bevor er hinaufging ins Schlafzimmer, wo Mrs. Jones schon schnarchend im Bett lag.

Sobald aus dem Zimmer kein Licht mehr zu sehen war, begann in den Ställen geschäftiges Treiben. Am Tag hatte nämlich die Nachricht die Runde gemacht, dass Major, der altehrwürdige, preisgekrönte Eber, in der Nacht zuvor etwas Sonderbares geträumt hatte, wovon er den anderen Tieren berichten wollte. So war man übereingekommen, sich am späteren Abend, wenn man vor Mr. Jones sicher war, in der großen Scheune zu versammeln. Der alte Major (so wurde er von allen genannt, obwohl der Name, unter dem er viele Preise gewonnen hatte, eigentlich Willingdon Beauty lautete), genoss auf dem Hof ein so hohes Ansehen, dass alle bereit waren, auf die eine oder andere Stunde Schlaf zu verzichten, um sich anzuhören, was er ihnen mitzuteilen hatte.

Im hinteren Teil der Scheune hatte sich Major bereits unter einer Laterne, die von einem der Balken herunterhing, auf einer mit Stroh gepolsterten Rampe niedergelassen. Im stolzen Alter von zwölf Jahren war er mittlerweile recht korpulent, aber durchaus noch eine ehrfurchtgebietende Erscheinung, mit einem klugen, gutmütigen Gesicht, obwohl man ihm nie die Hauer abgeschliffen hatte. Nach und nach trudelten die anderen Tiere ein und machten es sich jedes nach seiner Fasson bequem. Als erste erschienen die drei Hunde Bluebell, Jessie und Pincher, gefolgt von den Schweinen, die sogleich im Stroh vor der Rampe Platz nahmen. Die Hennen hockten sich auf die Fensterbretter, die Tauben flatterten auf die Dachbalken, die Schafe und Kühe legten sich wiederkäuend hinter die Schweine. Die beiden Kaltblüter Boxer und Clover betraten die Scheune gemeinsam. Für den Fall, dass eines der kleinen Tiere sich unter dem Stroh gemütlich eingerichtet hatte, setzten sie mit äußerster Vorsicht einen ihrer fellbedeckten Hufe vor den anderen. Clover war eine etwas untersetzte Stute in den besten Jahren, die nach der Geburt ihres vierten Fohlens nie wieder ihre ursprüngliche Figur zurückerlangt hatte. ­Boxer war ein riesiger Ackergaul mit einem Stockmaß von über einem Meter achtzig und so stark wie sonst nur zwei Pferde zusammen. Eine Blesse ließ ihn ein wenig dümmlich erscheinen, und er war tatsächlich nicht unbedingt der Hellste, doch aufgrund seiner Charakterstärke und seiner Arbeitskraft wurde er allseits respektiert. Nach den Pferden kamen Muriel, die weiße Ziege, und Benjamin, der Esel. Benjamin war das älteste Tier auf dem Hof, und das schlecht gelaunteste. Er machte nur selten das Maul auf, und wenn er es denn tat, kam meistens eine ironische Bemerkung heraus – er sagte zum Beispiel immer, Gott habe ihm nur deshalb einen Schwanz gegeben, damit er die Fliegen vertreiben könne, er aber hätte gut und gerne auf beides verzichten können. Er war das einzige Tier auf dem ganzen Gutshof, das niemals lachte. Und wenn man ihn fragte, warum nicht, antwortete er, dass es seiner Ansicht nach ja wohl nichts zu lachen gebe. Nichtsdestoweniger und auch wenn er es niemals zugegeben hätte, war er ­Boxer sehr ergeben, und sonntags grasten die beiden immer nebeneinander auf der Koppel hinter der Obstwiese – natürlich ohne ein Wort miteinander zu sprechen.

Nachdem die beiden Pferde sich niedergelassen hatten, kam eine Schar von Entenküken, die ihrer Mutter ausgebüxt waren und einen Platz suchten, wo niemand auf sie treten würde. Schüchtern piepend watschelten sie hin und her, bis Clover schützend eins ihrer langen Vorderbeine ausstreckte und um sie legte, wo sie es sich gemütlich machten und sogleich einschliefen. Kurz vor Toresschluss kam auf einem Stück Zucker kauend die anmutige, aber etwas überkandidelte weiße Stute Mollie hereinstolziert, die Mr. Jones für gewöhnlich vor seinen Pferdewagen spannte. Sie nahm in einer der vorderen Reihen Platz und schüttelte ihre weiße Mähne, wohl in der Hoffnung, dass alle die eingeflochtenen roten Bänder bemerkten. Zu guter Letzt kam die Katze, die sich wie immer nach dem wärmsten Platz umsah und sich schließlich zwischen Boxer und Clover drängte, wo sie während Majors gesamter Rede zufrieden vor sich hin schnurrte, ohne auch nur ein einziges Mal wirklich hinzuhören.

Bis auf Moses, den zahmen Raben, der schlafend auf seiner Stange draußen vor der Hintertür hockte, waren nun alle Tiere versammelt. Als Major sah, dass alle es sich in gespannter Erwartung bequem gemacht hatten, räusperte er sich und ergriff das Wort:

»Liebe Freunde, wie ihr schon gehört habt, hatte ich letzte Nacht einen merkwürdigen Traum. Doch mehr dazu später. Denn zunächst habe ich euch noch etwas anderes mitzuteilen. Ich glaube nicht, dass ich noch lange unter euch weilen werde, liebe Weggefährten, und bevor ich aus dem Leben scheide, betrachte ich es als meine Pflicht, all das Wissen, das ich erworben habe, an euch weiterzugeben. In meinem langen Leben hatte ich viel Zeit, mir Gedanken zu machen, während ich allein in meinem Stall lag. Und ich darf wohl behaupten, dass ich verstanden habe, worum es in diesem Leben geht, ebenso wie im Leben aller anderen Tiere auf dieser Erde. Genau darüber möchte ich heute zu euch sprechen.

Was, liebe Gefährten, ist denn das Wesentliche in unser aller Leben? Machen wir uns doch nichts vor: Unser Leben ist armselig, arbeitsreich und kurz. Wir werden geboren, wir bekommen gerade genug zu essen, damit wir nicht vorzeitig unseren Atem aushauchen, und diejenigen von uns, die über die entsprechenden Fähigkeiten verfügen, sind gezwungen, bis zur Erschöpfung zu arbeiten – bloß um mit erschreckender Grausamkeit geschlachtet zu werden, sobald der jeweilige Nutzen nicht mehr vollständig gegeben ist. Kein Tier im Alter von über einem Jahr weiß noch, was Glück oder Freizeit überhaupt bedeuten, weder hier noch sonst irgendwo in Europa oder in einem anderen Teil der Welt. Das Leben eines Tieres bedeutet Elend und Versklavung. So und nicht anders lautet die Wahrheit.

Aber liegt das in der Natur der Sache? Ist das Land, in dem wir leben, etwa so arm, dass es uns kein anständiges Leben ermöglichen kann? Nein, liebe Gefährten, und noch mal nein! Der Boden ist fruchtbar, die klimatischen Bedingungen sind vorteilhaft, und dieses Land wäre sogar in der Lage, eine weitaus größere Anzahl von Tieren zu versorgen, als es gegenwärtig der Fall ist. Allein dieser Hof könnte ein ganzes Dutzend an Pferden ernähren, noch dazu zwanzig Kühe, Hunderte von Schafen – und sie alle könnten ein angenehmes und würdevolles Leben führen, ein Leben, das jenseits dessen liegt, was wir uns derzeit überhaupt vorstellen können. Warum also fristen wir ein so unwürdiges Dasein? Weil fast die Hälfte dessen, was wir produzieren, von den Menschen beansprucht wird. Darin, liebe Weggefährten, liegt die Ursache all unserer Probleme. Und diese Probleme lassen sich mit einem Begriff zusammenfassen: Mensch. Der Mensch ist unser einziges wirkliches Problem. Würde der Mensch von der Bildfläche verschwinden, hätte sich damit auch die Hauptursache für den Hunger und all das, was wir sonst noch erdulden müssen, dauerhaft erledigt.

Der Mensch ist das einzige Lebewesen, das konsumiert, ohne etwas zu produzieren. Er gibt keine Milch, er legt keine Eier, er besitzt nicht die Stärke, um den Boden zu beackern, er verfügt nicht über die Schnelligkeit, ein Kaninchen zu fangen. Und dennoch spielt er sich zum Herrscher über alle Tiere auf. Er lässt sie für sich arbeiten, gewährt ihnen nur das absolute Minimum, damit sie gerade noch existieren können, und behält den größten Teil für sich. Wir sind diejenigen, die schuften und den Boden düngen, aber keiner von uns besitzt mehr als die eigene Haut. Ihr Kühe, die ihr hier vor mir sitzt, wie viele Hektoliter Milch habt ihr im letzten Jahr produziert? Und was wurde aus all der Milch, die euch zur Verfügung hätte stehen sollen, um kräftige Kälber großzuziehen? Unsere Ausbeuter haben sie sich einverleibt, ohne euch auch nur einen Tropfen davon zu lassen. Oder ihr Hennen, wie viele Eier habt ihr im letzten Jahr gelegt, und aus wie vielen dieser Eier sind Küken geschlüpft? Der Großteil kam auf den Markt und brachte Jones und seinesgleichen eine Menge Profit. Und du, Clover, wo sind denn die vier Fohlen, die du zur Welt gebracht hast und die dir in deinen besten Jahren eigentlich Freude machen und Gesellschaft leisten sollten? Sie alle wurden im Alter von nur einem Jahr verkauft, und du wirst kein einziges mehr wiedersehen. Und als Gegenleistung für all den Aufwand und deine Mühe, was hast du jemals bekommen, außer einem Stall und einem mäßig gefüllten Futtertrog?

Unter diesen unwürdigen Bedingungen erreichen wir nicht einmal unsere natürliche Lebenserwartung. Ich selbst kann nicht klagen, denn ich bin einer derer, die noch vergleichsweise glücklich dran sind. Ich habe ein Alter von zwölf Jahren erreicht und über vierhundert Kinder. So sollte es im Leben eines Schweins auch sein. Doch letzten Endes entkommt kein Tier dem grausamen Schlachtermesser. Für euch Mastschweine, die ihr hier vor mir sitzt, hat es sich binnen einem Jahr ausgequiekt, und zwar auf dem Schlachtblock. Dieser Horror steht uns allen bevor – Kühen, Hühnern, Schweinen, Schafen, ausnahmslos allen. Selbst Pferden und Hunden blüht kein besseres Schicksal. Noch am selben Tag, an dem du, Boxer, nicht mehr über deine gewohnte Muskelkraft verfügst, wird Jones dich an den Abdecker verschachern, und der wird dir die Kehle durchschneiden, deine Knochen abkochen und das Fleisch an die Jagdhunde verfüttern. Und was die Hunde hier in unseren eigenen Reihen betrifft: Sobald sie alt sind und kaum noch Zähne im Maul haben, wird Jones ihnen einen Ziegelstein um den Hals binden und sie im nächsten Teich ersäufen.

Ist es da nicht sonnenklar, liebe Gefährten, dass alles Übel unseres jämmerlichen Daseins der Tyrannei des Menschen entspringt? Wenn wir den Menschen los wären, würden wir von den Früchten unserer Arbeit selbst profitieren. Nahezu von einem Tag auf den anderen würden wir in Wohlstand und Freiheit leben. Was also müssen wir dafür tun? Uns Tag und Nacht mit Leib und Seele dem Umsturz verschreiben. Das ist meine Botschaft an euch, liebe Weggefährten. Der Umsturz! Ich weiß nicht, wann dieser Umsturz kommen wird, ob in einer Woche oder in hundert Jahren. Aber eines weiß ich so genau, wie ich dieses Stroh hier unter meinen Füßen sehe: Früher oder später wird uns Gerechtigkeit widerfahren. Darauf müsst ihr den Blick richten, liebe Gefährten, für den kurzen Rest des Lebens, der euch noch bleibt. Und vor allem: Tragt diese meine Botschaft weiter an diejenigen, die nach euch kommen, damit künftige Generationen weiter dafür kämpfen, bis der Sieg errungen ist.

Und denkt immer daran, liebe Freunde, ihr dürft nicht nachlassen. Ihr dürft euch nicht von irgendwelchen Gegenargumenten beirren lassen. Hört nicht darauf, wenn man euch einreden will, der Mensch und die Tiere hätten ein gemeinsames Interesse, der Wohlstand des einen wäre auch der Wohlstand der anderen. Das ist nichts als Lüge. Der Mensch dient keinem anderen Interesse als dem eigenen. Deshalb muss unter uns Tieren Einigkeit herrschen. Wir müssen für einander einstehen. Denn alle Menschen sind Ausbeuter. Und wir als Tiere müssen zusammenhalten.«

Genau in dem Moment brach ein ungeheurer Tumult aus. Denn noch ehe Major seine Rede beendet hatte, waren vier große Ratten aus ihren Löchern gekrochen und hatten sich auf die Hinterbeine gesetzt, um ihm ebenfalls zu lauschen. Die Hunde hatten sie plötzlich entdeckt, und nur indem sie blitzschnell wieder in ihre Löcher zurückschossen, kamen die Ratten mit dem Leben davon. Mit erhobenen Schweinevorderfüßen bat Major sein Publikum um Ruhe.

»Ja, liebe Gefährten«, begann er, »das ist auch so ein Punkt, über den wir uns einig werden müssen. Wild lebende Tiere, wie beispielsweise Ratten oder Kaninchen –, betrachten wir sie als unsere Freunde oder als Feinde? Am besten stimmen wir darüber ab. Hiermit setze ich also folgende Frage auf die Tagesordnung: Gehören Ratten zu uns?«

Sogleich erfolgte die Abstimmung, und die überwältigende Mehrheit war sich darin einig, dass Ratten als Freunde betrachtet werden sollten. Es gab nur vier Abweichler: die drei Hunde und die Katze – wobei sich herausstellte, dass Letztere sowohl dafür als auch dagegen gestimmt hatte. Major ergriff abermals das Wort:

»Viel mehr habe ich auch gar nicht zu sagen. Ich kann es nur noch einmal wiederholen: Denkt immer daran, dass ihr fortan die Pflicht habt, den Menschen und all sein Tun und Handeln als feindlich zu betrachten. Alles, was auf zwei Beinen geht, gehört zu den Bösen. Alles, was auf vier Beinen geht oder fliegen kann, gehört zu den Guten. Und noch etwas solltet ihr nicht vergessen: Bei der Bekämpfung des Menschen solltet ihr euch auf keinen Fall seine Verhaltensweisen aneignen. Auch wenn ihr ihn verdrängt habt, solltet ihr euch nicht zu den gleichen Lastern hinreißen lassen. Kein Tier soll jemals in einem Bett schlafen, Kleidung tragen, Alkohol trinken, Tabak rauchen, sich Geld aneignen oder ein Gewerbe betreiben. All das, was sich der Mensch zur Gewohnheit gemacht hat, ist schlecht. Und vor allem: Kein Tier soll jemals über die anderen Tiere herrschen. Ganz gleich, ob stark oder schwach, gescheit oder einfältig, wir gehören alle zusammen. Kein Tier darf jemals ein anderes töten. Denn alle Tiere sind gleich.

Und nun, liebe Weggefährten, werde ich euch erzählen, was ich letzte Nacht geträumt habe. Den Traum selbst kann ich eigentlich gar nicht so recht beschreiben, denn er handelte davon, wie es ist, wenn die Menschen verschwunden sind. Aber dieser Traum erinnerte mich an etwas, das ich schon längst vergessen hatte. Vor vielen Jahren, als ich noch ein Ferkel war, sangen meine Mutter und die anderen Säue immer ein altes Lied. Sie kannten nur die Melodie und die ersten drei Worte, und die habe ich in meiner Kindheit oft gehört. Aber das ist so lange her, dass ich sie vergessen hatte. Letzte Nacht jedoch ist mir in meinem Traum dieses Lied wieder eingefallen. Mehr noch: Plötzlich wusste ich auch den Text, denn ich bin mir sicher, dass es genau der Text ist, den die Tiere vor langer Zeit gesungen haben und der über Generationen in Vergessenheit geriet. Dieses Lied werde ich euch jetzt vorsingen, liebe Gefährten. Ich bin zwar alt und meine Stimme ist schon ein wenig brüchig, aber wenn ich euch das Lied beigebracht habe, könnt ihr es auch selbst singen. Es heißt ›Ihr Tiere hier und überall‹.«

Der alte Major räusperte sich noch einmal und begann zu singen. Wie er selbst gesagt hatte, war seine Stimme ein wenig brüchig, aber ungeachtet dessen konnte er gut singen und das Lied war mitreißend – mit einer Melodie irgendwo zwischen »Clementine« und »La Cucaracha«. Der Text ging folgendermaßen:


Ihr Tiere hier und überall,
Aller Länder, aller Breiten,
Hört meiner Botschaft frohen Schall
Von kommend goldnen Zeiten.



Denn kommen wird er einst, der Tag
Da der Arbeit Frucht und Lohn,
Die der Mensch uns hat lang versagt,
Werden unser sein, bald schon.



Fort mit all den Nasenringen,
All der Geschirre Schnallen,
Trensen, Sporen, solchen Dingen,
Und lautem Peitschenknallen.



Mehr als man sich kann erhoffen,
Hafer, Gerste, Weizen, Heu,
Klee und Rüben und Kartoffeln,
Alles unser dann aufs Neu.



Sonne scheint auf alle Felder,
Klarer alles Wasser sei,
Sanft der Wind weht über Wälder,
An dem Tag, wenn wir sind frei.



Für den Tag, da lasst uns streiten,
Auch wenn wir dann nicht mehr sind,
Freiheit lasset uns bereiten,
Für Huhn und Gans, für Pferd und Rind.



Ihr Tiere hier und überall,
Aller Länder, aller Breiten,
Tragt weiter meiner Botschaft Schall
Von kommend goldnen Zeiten.


Majors Gesang versetzte die Tiere in wahre Begeisterungsstürme, und kaum hatte er die letzte Strophe beendet, stimmten sie das Lied von vorn an. Selbst die einfältigeren unter ihnen hatten sich die Melodie und einige Worte des Textes gemerkt, und die gescheiteren, wie beispielsweise die Schweine und Hunde, konnten nach wenigen Minuten schon alle Strophen auswendig. Nachdem sie das Lied einige weitere Male angestimmt hatten, schallte »Ihr Tiere hier und überall« schließlich mit vereinten Stimmen über den ganzen Gutshof. Die Kühe muhten es, die Hunde jaulten es, die Schafe blökten es, die Pferde wieherten es, die Enten quakten es. Voller Freude sangen sie es gleich fünf Mal hintereinander und hätten es vermutlich die ganze Nacht lang gesungen, wären sie nicht jäh unterbrochen worden.

Unglücklicherweise war Mr. Jones von dem Aufruhr nämlich wach geworden und aus dem Bett gesprungen, um sich zu vergewissern, dass nicht etwa ein Fuchs auf dem Hof sein Unwesen trieb. Er hatte sich seine Flinte geschnappt, die stets griffbereit in einer Ecke des Schlafzimmers stand, und eine Ladung Sechser-Schrot in die Dunkelheit gefeuert. Als die Schrotkugeln auf die Scheunenwand einprasselten, löste sich die Versammlung hastig auf und alle eilten zu ihren Schlafplätzen. Die Vögel hüpften auf ihre Stangen, die anderen Tiere ließen sich im Stroh nieder, und im Nu kehrte auf dem Gutshof nächtliche Ruhe ein.






KAPITEL II

Drei Nächte später starb Major friedlich im Schlaf. Er wurde am Rand der Obstwiese begraben.

Das war Anfang März. In den drei Monaten darauf wurde im Verborgenen einiges angestoßen. Den gescheiteren Tieren auf dem Gutshof hatte Major mit seiner Rede eine vollkommen neue Perspektive eröffnet. Sie wussten nicht, wann genau der von Major prophezeite Umsturz stattfinden würde, sie konnten nicht einmal von der Annahme ausgehen, dass es noch zu ihren eigenen Lebzeiten dazu kommen würde, aber sie hatten klar vor Augen, dass es ihnen oblag, diesbezüglich Vorkehrungen zu treffen. Die nötige Unterweisung und Organisation fiel natürlich den Schweinen zu, die grundsätzlich als die klügsten der Tiere galten. Dabei taten sich besonders zwei junge Eber namens Snowball und Napoleon hervor, die Mr. ­Jones für den Verkauf herangezüchtet hatte. Napoleon war ein großer, ziemlich biestig wirkender Berkshire-Eber. Mit seinen schwarzen Borsten und weißen Flecken an den Beinen war er auf dem Hof der einzige seiner Art. Er redete nicht viel und stand in dem Ruf, über ein gehöriges Maß an Durchsetzungsvermögen zu verfügen. Snowball war lebhafter als Napoleon, darüber hinaus redseliger und einfallsreicher, galt aber als weniger charakterfest. Die anderen Eber waren allesamt Mastschweine. Das bekannteste von ihnen war ein kleines, fettes, aber flinkes Schweinchen namens Squealer, mit runden Backen, funkelnden Augen und schriller Stimme. Squealer war ein brillanter Redner und in der Lage, die kompliziertesten Sachverhalte einleuchtend darzulegen, wobei er mit wackelndem Ringelschwänzchen hin und her hüpfte, was ihn umso überzeugender wirken ließ. Squealer konnte Schwarz in Weiß verwandeln, sagten die anderen immer.

Die drei Schweine hatten Majors Ausführungen zu einem Gedankenkonstrukt ausgefeilt, das sie als Animalismus bezeichneten. Über Wochen hinweg hielten sie, sobald Mr. Jones zu Bett gegangen war, geheime Treffen in der Scheune ab, um den anderen Tieren die Grundprinzipien des Animalismus zu erläutern. Anfangs stießen sie auf ein gehöriges Maß an Begriffsstutzigkeit und Gleichgültigkeit. Manche der anderen Tiere hatten sogar die Auffassung vertreten, man sei Mr. Jones gegenüber zu Loyalität verpflichtet. Einige nannten ihn ihren »Herrn« und merkten so etwas an wie: »Aber er ernährt uns doch alle und ohne ihn werden wir bestimmt verhungern.« Andere wiederum stellten Fragen wie: »Warum sollen wir uns denn darüber Gedanken machen, was ist, wenn wir tot sind?« Oder: »Wenn dieser Umsturz sowieso kommt, ist es dann nicht egal, ob wir darauf hinarbeiten oder nicht?« Die drei Schweine hatten jedenfalls große Mühe, Tieren mit einer derartigen Auffassung klarzumachen, dass eben diese Ansichten im Sinne des Animalismus kontraproduktiv waren. Die dümmste aller Fragen kam natürlich von Mollie, der weißen, affektierten Stute, die von Snowball tatsächlich als Allererstes wissen wollte: »Wird es nach diesem Umsturz denn auch noch Zucker geben?«

»Nein«, antwortete Snowball nachdrücklich. »Wir verfügen auf diesem Hof gar nicht über die entsprechenden Anlagen, um Zucker herzustellen. Aber abgesehen davon wirst du gar keinen Zucker brauchen. Dir steht ja dann genug Hafer und Heu zur Verfügung.«

»Darf ich denn weiter eingeflochtene Bänder in meiner Mähne tragen?«

»Also, liebe Kollegin«, gab Snowball zurück, »diese Bänder, auf die du immer so viel Wert legst, sind doch gerade ein Zeichen für deine Versklavung. Siehst du denn nicht ein, dass Freiheit mehr wert ist als irgendwelcher Kopfschmuck?«

Dem konnte Mollie nichts entgegensetzen, aber sonderlich überzeugt wirkte sie nicht.

Noch weitaus mehr Schwierigkeiten bereitete es den Schweinen, die Gerüchte zu entkräften, die der zahme Rabe Moses in die Welt gesetzt hatte. Moses war für Mr. Jones eine Art Haustier, ein Spion und Schwätzer, und ein gewandter Redner noch dazu. Er gab vor, von einem sagenumwobenen Land gehört zu haben, das Zuckerbergen hieß und wohin alle Tiere kamen, wenn sie gestorben waren. Laut Moses sollte es sich irgendwo im Himmel befinden, ein Stück oberhalb der Wolken. In Zuckerbergen war angeblich sieben Tage in der Woche Sonntag, Klee hatte das ganze Jahr lang Saison, und an den Hecken wuchsen Zuckerwürfel und Leinsamenküchlein. Die anderen Tiere konnten Moses nicht ausstehen, weil er ständig solche Märchen erzählte und nie arbeitete. Aber einige glaubten, dass es Zuckerbergen tatsächlich gab. Dementsprechend harte Überzeugungsarbeit mussten die Schweine leisten, um den anderen klarzumachen, dass ein solcher Ort nicht existierte.

Die verlässlichsten Getreuen waren die beiden Pferde Boxer und Clover. Sonst eher schwerfällig, wenn es darum ging, über den Rand des eigenen Troges hinauszublicken, akzeptierten sie die drei Schweine dann doch als ihre Lehrmeister und hörten sich alles an, was ihnen gesagt wurde, um es einfacher formuliert auch an die anderen Tiere weiterzugeben. Zuverlässig erschienen sie zu jedem der geheimen Treffen in der Scheune und waren stets die ersten, die am Ende eines jeden Treffens »Ihr Tiere hier und überall« anstimmten.

Und wie sich herausstellen sollte, kam der Umsturz früher und war unkomplizierter als erwartet. Mr. Jones, der sich in all den Jahren nicht nur als ein strenger, sondern auch als ein versierter Gutsherr erwiesen hatte, war nämlich in der letzten Zeit nachlässig geworden. Nachdem er infolge eines Gerichtsverfahrens eine beträchtliche Summe verloren hatte, war es mit seiner Arbeitsmoral nicht mehr weit her und er war dazu übergegangen, mehr zu trinken, als ihm guttat. Ganze Tage lang saß er in der Küche in seinem Lehnstuhl, trank ein Glas nach dem anderen und steckte Moses zwischendurch die eine oder andere in Bier getunkte Brotkruste zu. Seine Knechte wurden ebenso träge wie er selbst und dazu auch noch unredlich, sodass auf den Feldern bald das Unkraut wucherte, die undichten Dächer der Gebäude ungedeckt blieben, die Hecken aus der Form gerieten und die Tiere kaum noch etwas zu essen bekamen.

Es wurde Juni und die Heuernte stand bevor. Doch am Mittsommerabend, der auf einen Samstag fiel, machte sich Mr. Jones auf den Weg nach Willingdon und betrank sich im Red Lion dermaßen, dass er erst am Sonntagmittag zurückkam. Seine Knechte hatten am frühen Morgen zwar die Kühe gemolken, waren dann aber auf Kaninchenjagd gegangen, ohne sich darum zu scheren, dass die Tiere gefüttert werden mussten. Als Mr. Jones, der sich nach seiner Rückkehr sogleich auf das Sofa in der guten Stube gelegt hatte, am Abend noch immer mit der Zeitung über dem Gesicht schlafend dort lag, waren die Tiere kurz vorm Verhungern. Das konnten sie nicht länger hinnehmen. Eine der Kühe brach mit ihren Hörnern die Tür des Vorratsschuppens auf und die Tiere bedienten sich selbst an den Futtertonnen. Erst in dem Moment wachte Mr. Jones auf, und wenig später standen er und seine vier Knechte im Schuppen und ließen die Peitschen in alle Richtungen knallen. Das war mehr, als die ausgehungerten Tiere ertragen konnten. In allgemeiner Eintracht, denn es war ja nichts dergleichen im Vorfeld besprochen worden, stürzten sie sich auf ihre Peiniger, sodass Jones und seine Leute unversehens selbst zu Getretenen und Geschlagenen wurden. Die Situation geriet ihnen vollständig außer Kontrolle. Nie zuvor hatten sie erlebt, dass sich Tiere so aufführten, und der plötzliche Aufstand ausgerechnet der Kreaturen, die sie immer hatten verprügeln und malträtieren können, wie es ihnen beliebte, jagte ihnen höllische Angst ein. Schon im nächsten oder übernächsten Augenblick gaben sie jegliche Versuche sich zu verteidigen auf und ergriffen die Flucht. Es dauerte bloß eine Minute, da rannten alle fünf über den Feldweg in Richtung der Landstraße, gefolgt von den triumphierenden Tieren.

Als Mrs. Jones vom Schlafzimmerfenster aus sah, was dort unten vor sich ging, packte sie in aller Hast ein paar Sachen zusammen und schlich sich über einen anderen Weg davon – woraufhin Moses von seiner Stange sprang und laut krächzend hinter ihr herflatterte. Mittlerweile hatten die Tiere Jones und seine Leute bis zur Straße gejagt und das Gatter hinter ihnen zugeknallt. Und ehe sie sich’s versahen, war der Umsturz reibungslos über die Bühne gegangen. Sie hatten Jones vertrieben und der Gutshof gehörte ihnen.

In den nächsten paar Minuten konnten sie ihr Glück kaum fassen. Ihre erste Amtshandlung bestand dann darin, gemeinsam die Felder und das Weideland zu umrunden, als gelte es, sich zu vergewissern, dass sich nicht doch noch irgendwo ein Mensch versteckt hielt. Sodann ging es zurück zu den Gebäuden, um die letzten Spuren von Jones und seiner verhassten Herrschaft zu beseitigen. Als erstes wurde die Zeugkammer hinter den Ställen aufgebrochen und sämtliche Kandaren, Nasenringe, Hundeketten und all die grässlichen Messer, mit denen Jones für gewöhnlich Ferkel und Lämmer kastriert hatte, flogen in den Brunnenschacht. Zügel, Halfter, Scheuklappen, die erniedrigenden Futterbeutel wurden ins Feuer geworfen, das mitten auf dem Hof bereits eigens zu diesem Zweck brannte. Die Peitschen flogen sogleich hinterher und alle Tiere tollten vor Freude wild herum, als sie sahen, wie sie in Flammen aufgingen. Snowball warf auch die Bänder ins Feuer, die den Pferden an Markttagen in Mähnen und Schweife geflochten worden waren.

»Bänder gelten auch als Kleidung«, erklärte er, »als Zeichen menschlichen Daseins. Aber Tiere sollen sich nichts anziehen.«

Als Boxer das hörte, holte er den kleinen Strohhut, den er im Sommer immer getragen hatte, damit die Fliegen ihm nicht in die Ohren flogen, und warf ihn ebenfalls ins Feuer.

Binnen kürzester Zeit hatten die Tiere alles vernichtet, was noch an Mr. Jones hätte erinnern können. Anschließend ging Napoleon voraus zum Vorratsschuppen und gab jedem eine doppelte Portion Getreide, den Hunden noch jeweils zwei Stücke Hundekuchen dazu. Dann sangen alle zusammen »Ihr Tiere hier und überall«, sieben Mal hintereinander mit allen Strophen, und danach begaben sie sich zur Nachtruhe und schliefen so tief und fest wie nie zuvor.

So wie immer wachten sie jedoch im Morgengrauen auf, und erst als ihnen die großartigen Ereignisse bewusst wurden, stürmten sie alle zusammen zur Weide. Kurz hinter dem Eingang zur Weide befand sich eine kleine Anhöhe, von der aus man fast das gesamte Land, das zu dem Gutshof gehörte, überblicken konnte. Die Tiere eilten hinauf und sahen sich im klaren Morgenlicht um. Ja, es gehörte ihnen – alles, was sie von hier aus sehen konnten, gehörte ihnen! In ihrem Freudentaumel tanzten sie und machten Luftsprünge, wälzten sich im Morgentau, fraßen das süße sommerliche Gras in ganzen Büscheln, wirbelten mit Hufen und Klauen die dunkle Erde auf und ließen sich den satten Duft um Nüstern und Nasen wehen. Anschließend inspizierten sie den gesamten Gutshof. Vor lauter Staunen verschlug es ihnen die Sprache, als sie all das Ackerland, das Weideland, die Obstwiese, den Teich und das Stück Wald bewunderten. Es kam ihnen vor, als hätten sie all das nie zuvor richtig bemerkt, und noch immer konnten sie kaum glauben, dass es nun tatsächlich ihnen gehörte.

Dann machten sie sich auf den Weg zurück zu den Gebäuden, doch vor der Tür des Herrenhauses blieben sie erst einmal schweigend stehen. Auch das gehörte nun ihnen, aber noch wagten sie nicht hineinzugehen. Nach einer Weile jedoch stießen Snowball und Napoleon mit den Schultern die Tür einfach auf und eines nach dem anderen betraten die Tiere das Haus, mit äußerster Vorsicht, als fürchteten sie, etwas durcheinanderzubringen. Auf Zehenspitzen gingen sie von Raum zu Raum und wagten nur zu flüstern, während sie ehrfürchtig die luxuriöse Ausstattung bestaunten: die Betten mit den gefederten Matratzen, die Spiegel, das mit Rosshaar gefüllte Sofa, die gewebten Teppiche mit den bunten Ornamenten, die Lithografie der Königin über dem Kaminsims im Salon. Als sie die Treppe zur oberen Etage wieder herunterkamen, fiel ihnen auf, dass Mollie fehlte. Also gingen sie noch einmal hinauf und entdeckten sie vor dem Spiegel im feinsten der Schlafzimmer, wo sie sich eitel hin- und herdrehte, während sie sich eins der Bänder von Mrs. Jones, das sie sich von der Frisierkommode genommen hatte, an die Mähne hielt. Dafür fing Mollie sich sogleich einen strengen Tadel der anderen Tiere ein. Dann gingen alle zusammen wieder hinunter, wo sie die Schweineschinken in der Vorratskammer von den Haken nahmen, um sie zu bestatten, und Boxer mit einem Huftritt das Fass Bier eintrat. Ansonsten wurde in dem Haus nichts angerührt. Noch an Ort und Stelle wurde einstimmig beschlossen, es als Museum zu erhalten. Und alle waren sich auch darin einig, dass kein Tier jemals dort wohnen durfte.

Nachdem die Tiere gefrühstückt hatten, riefen Snowball und Napoleon sie abermals zusammen.

»Liebe Mitstreiterinnen und Mitstreiter«, begann Snowball, »es ist jetzt halb sieben und wir haben einen langen Tag vor uns. Heute werden wir mit der Heuernte anfangen. Aber es gibt eine weitere Angelegenheit, die wir vorher noch besprechen müssen.«

Daraufhin teilten die Schweine den anderen Tieren mit, dass sie sich in den letzten drei Monaten Lesen und Schreiben beigebracht hatten, mit einem alten Schulbuch von Mr. Jones’ Kindern, das sie auf dem Müllhaufen gefunden hatten. Napoleon ließ einen Eimer schwarze und einen Eimer weiße Farbe holen und ging voraus zu dem Gatter, das in Richtung der Straße führte. Dann nahm Snowball (denn der konnte am besten schreiben) einen Pinsel zwischen die beiden Klauen eines seiner Vorderfüße, übermalte den Schriftzug Landwirtschaftlicher Gutsherrenhof auf dem obersten Brett des Gatters und pinselte Farm der 
TIERE – Genossenschaftsbetrieb an dessen Stelle. So sollte der Hof von nun an heißen. Dann gingen alle wieder zurück zu den Gebäuden, wo sich Snowball und Napoleon eine Leiter bringen ließen, die an die hintere Wand der Scheune gestellt wurde. In den vergangenen drei Monaten, so erklärten sie, sei es ihnen und Kollege Squealer gelungen, die Prinzipien des Animalismus in Form von sieben Vorschriften zusammenzufassen. Diese sieben Vorschriften würden nun an die Wand der Scheune geschrieben. Dabei handele es sich um unumstößliche Regeln, an die alle Tiere sich fortan halten müssten. Mit einigen Schwierigkeiten (denn für ein Schwein ist es nicht ganz einfach, sich auf einer Leiter zu halten) stieg Snowball Sprosse für Sprosse hinauf und machte sich an die Arbeit, während Squealer ein paar Sprossen unter ihm stand und den Farbeimer hielt. Dann wurden die Vorschriften in großen weißen Buchstaben, die man aus dreißig Metern Entfernung noch lesen konnte, auf die geteerte Scheunenwand geschrieben. Sie lauteten folgendermaßen:



Die Sieben Vorschriften



	Alles, was sich auf zwei Beinen bewegt, gehört zu den Bösen.

	Alles, was sich auf vier Beinen bewegt oder Flügel hat, gehört zu den Guten.

	Kein Tier darf Kleidung tragen.

	Kein Tier darf in einem Bett schlafen.

	Kein Tier darf Alkohol trinken.

	Kein Tier darf ein anderes Tier töten.

	Alle Tiere sind gleich.



Die Vorschriften waren in sehr ordentlicher Schrift und bis auf »Bienen« anstatt »Beinen« und ein »s«, das falsch herum stand, fehlerfrei geschrieben. Snowball las sie noch einmal laut vor. Alle Tiere nickten zustimmend und die gescheiteren fingen sogleich an, sie auswendig zu lernen.

»Und nun, liebe Freunde«, rief Snowball und warf den Pinsel beiseite, »auf zur Heuwiese! Es ist doch wohl Ehrensache, dass wir das Heu schneller einbringen als Jones und seine Leute.«

In dem Moment fingen jedoch die Kühe, die schon seit einer Weile den Eindruck gemacht hatten, als sei ihnen unbehaglich, laut an zu muhen. Sie waren seit 24 Stunden nicht mehr gemolken worden und nun platzten ihnen fast die Euter. Nach kurzem Nachdenken ließen sich die drei Schweine ein paar Eimer bringen, und sie schafften es erfolgreich, die Kühe zu melken – waren ihre Vorderfüße doch recht gut dafür geeignet. Bald darauf standen dort fünf Eimer voll schäumend cremiger Milch, an der viele der Tiere offenkundig Interesse zeigten.

»Was passiert denn jetzt mit der Milch?«, fragte eines.

»Jones hat manchmal etwas davon unter unseren Brei gemischt«, sagte eine der Hennen.

»Lasst die Milch erstmal da stehen«, rief Napoleon und stellte sich vor die Eimer. »Darum kümmern wir uns später. Die Heuernte ist jetzt wichtiger. Kollege Snowball zeigt euch, wo wir anfangen. Ich komme gleich nach. Vorwärts, Kameraden! Das Heu wartet.«

Also gingen die Tiere alle zusammen zur Heuwiese und fingen mit der Ernte an. Doch als sie am Abend zurückkamen, mussten sie feststellen, dass die Milch verschwunden war.






KAPITEL III

Was für eine Plackerei! Aber die Mühe lohnte sich. Denn die Tiere brachten mehr Heu ein, als sie erwartet hatten.

Manches war richtig harte Arbeit, besonders deshalb, weil die Geräte nicht für Tiere, sondern für Menschen gemacht waren, und das war vor allem für diejenigen Tiere schwierig, die sich nicht auf die Hinterbeine stellen konnten. Aber so klug, wie die Schweine waren, fiel ihnen für jedes Problem eine Lösung ein. Die Pferde waren ohnehin mit jedem Winkel der Wiese bestens vertraut, daher verstanden sie, wenn es um Mähen und Harken ging, ihr Handwerk besser als Jones und seine Leute selbst es vermocht hatten. Die Schweine brauchten körperlich gar nicht mitzuarbeiten. Vielmehr instruierten und beaufsichtigten sie die anderen. Aufgrund ihrer besonderen Kenntnisse übernahmen sie ganz selbstverständlich die leitenden Positionen. Boxer und Clover spannten sich gegenseitig vor den Pferderechen (natürlich ohne Zügel und Kandaren, denn die brauchte man ja gar nicht mehr) und drehten Runde um Runde über die Heuwiese, jeweils mit einem Schwein, das hinter ihnen herging und sie mit Rufen wie »Weiter so, Kollege!« oder »Hier nochmal ein Stück zurück, Kollegin!« anfeuerten, je nachdem, was gerade erforderlich war. Jedes der Tiere, auch die allerkleinsten, packte beim Wenden und Bündeln des Heus mit an. Selbst die Enten und die Hühner rackerten sich von früh bis spät unter der heißen Sonne ab und schleppten Heubündelchen in ihren Schnäbeln hin und her. Schlussendlich hatten die Tiere die Heuernte zwei Tage schneller eingebracht, als Jones und seine Knechte sonst immer dafür gebraucht hatten. Abgesehen davon war es die größte Menge Heu, die auf dem Gutshof jemals geerntet worden war. Nichts war verlorengegangen, denn die Hühner und Enten mit ihren scharfen Augen hatten selbst die letzten Halme noch aufgepickt. Und keines der Tiere hatte auch nur ein Maul oder einen Schnabel voll für sich behalten.

So ging die Arbeit auf dem Hof den ganzen Sommer lang weiter. Die Tiere waren so glücklich, wie sie es niemals für möglich gehalten hätten. Jeder Bissen machte umso mehr Freude, nun da ihnen das gesamte Futter, das sie selbst produzierten, auch selbst gehörte und ihnen nicht mehr von einem herrischen Ausbeuter genommen wurde. Die Menschen, diese Schmarotzer, waren weg, und so blieb für jedes der Tiere mehr übrig. Die Tiere hatten jetzt auch mehr Freizeit, obwohl sie mit manchen Arbeitsschritten noch unerfahren waren und gelegentlich auf Schwierigkeiten stießen. Bei der Getreideernte im Spätsommer beispielsweise mussten sie das Korn auf althergebrachte Art und Weise dreschen und die Hülsen wegpusten, weil es auf dem Hof keine Dreschmaschine gab. Aber dank der klugen Einfälle der Schweine und Boxers immenser Muskelkraft bekamen sie alles hin. Von Boxer waren alle äußerst beeindruckt. Schon zu Jones’ Zeiten hatte er schwere Arbeit geleistet, aber nun war es so, als leiste er nicht nur die Arbeit von zwei Pferden, sondern von dreien. Es gab Tage, an denen die gesamte Arbeitslast, die auf dem Hof anfiel, auf seinen kräftigen Schultern zu liegen schien. Von früh bis spät zog oder schob er Ackergeräte, war immer genau da zugegen, wo es die schwerste Arbeit zu verrichten gab. Mit einem der Hähne hatte er vereinbart, dass er ihn morgens eine halbe Stunde früher weckte als die anderen, damit er dort, wo es am dringendsten nötig war, schon etwas vorarbeiten konnte, bevor der reguläre Arbeitstag begann. Und stand man vor einem Problem oder kam nicht so recht weiter, lautete seine Devise: »Dann arbeite ich eben noch mehr.«

Allerdings arbeiteten alle je nach ihrem Leistungsvermögen so tüchtig, wie sie konnten. Dank der Hühner und Enten beispielsweise kamen fünf zusätzliche Scheffel Getreide zusammen, weil sie alle Körner aufpickten, die noch vereinzelt auf dem Boden lagen. Keines der Tiere stahl etwas, keines beklagte sich über die eigene Futterration, und überhaupt hatte das in den Zeiten davor übliche Zanken, Beißen und Eifersuchtsgerangel so weit nachgelassen, dass es kaum noch vorhanden war. Keiner drückte sich vor der Arbeit – also fast keiner. Denn wie nicht anders zu erwarten, kam Mollie morgens nur schlecht aus dem Stroh und verabschiedete sich, wann immer sich die Gelegenheit bot, frühzeitig von der Arbeit, etwa mit der Begründung, sie hätte einen Stein im Huf. Auch die Katze legte ein recht erstaunliches Verhalten an den Tag. Sobald Arbeit anstand, war sie nirgends mehr zu sehen. Das war schon auffällig, oftmals blieb sie für mehrere Stunden verschwunden und erschien erst wieder zu den Malzeiten oder abends, wenn die Arbeit getan war – so als wäre nichts geschehen. Aber jedes Mal fand sie so glaubwürdige Ausreden und schnurrte so überzeugend, dass man dem nichts entgegenhalten konnte. Der Esel Benjamin, das älteste Tier von allen, blieb von dem Umsturz ziemlich ungerührt und verrichtete seine Arbeit im gleichen gemächlichen Tempo und mit der gleichen Sturheit, wie er es auch schon zu Jones’ Zeiten getan hatte. Er drückte sich vor nichts, riss sich aber auch nicht um zusätzliche Aufgaben. Zu dem Umsturz an sich und dessen Folgen hatte er keine eigene Meinung. Und wenn er gefragt wurde, ob er ohne Jones jetzt nicht besser dran sei, antwortete er nur: »Esel leben sowieso lange. Oder hat schon mal jemand von euch einen toten Esel gesehen?« Mit dieser kryptischen Aussage mussten die anderen sich dann zufriedengeben.

Sonntags hatten die Tiere frei. Gefrühstückt wurde eine Stunde später und anschließend gab es eine Zeremonie, die ausnahmslos jeden Sonntag stattfand. Als erstes wurde die Flagge gehisst. Diese bestand aus einer alten grünen Tischdecke, die Snowball in der Zeugkammer gefunden und auf die er mit weißer Farbe einen Huf und ein Horn gemalt hatte. Jeden Sonntagmorgen wurde sie an der Fahnenstange im Garten des Herrenhauses hochgezogen. Das Grün der Flagge, so erläuterte Snowball, symbolisiere das Grün der Weiden; Huf und Horn seien das Symbol der künftigen Republik der Tiere, die man gründen wolle, sobald die Menschen generell entmachtet wären. Nach dem Hissen der Flagge strömten die Tiere zu einer allgemeinen Versammlung, dem sogenannten Wochentreffen, in die Scheune. Dabei wurde der Arbeitsplan für die kommende Woche erstellt und es wurden Beschlussanträge eingebracht und debattiert. Immer waren es die Schweine, die einen Beschlussantrag einbrachten. Die anderen Tiere wussten zwar, wie man abstimmte, hätten sich aber niemals selbst einen Beschluss einfallen lassen. Bei den Debatten waren Snowball und Napoleon grundsätzlich diejenigen, die sich am aktivsten einbrachten. Doch die beiden waren nie gleicher Ansicht, das wurde allgemein zur Kenntnis genommen. Welchen Vorschlag einer von ihnen auch machte, man konnte sich darauf verlassen, dass der andere dem widersprechen würde. Selbst als man sich darin einig war, das aus der kleinen Koppel hinter der Obstwiese eine Seniorenresidenz für Tiere im Ruhestand gemacht werden sollte – dem konnte man wohl auch nur schwerlich widersprechen –, entbrannte eine hitzige Debatte über das angemessene Rentenalter der jeweiligen Tierarten. Zum Abschluss der sonntäglichen Treffen wurde »Ihr Tiere hier und überall« gesungen, und nachmittags hatten die Tiere dann Freizeit.

Die Schweine hatten die Zeugkammer zur Betriebszentrale umfunktioniert und sich dort häuslich eingerichtet, um sich an den Abenden mithilfe der Bücher, die sie aus dem Herrenhaus herbeigeschafft hatten, Kenntnisse in Schmiede-, Schreiner- und anderen Handwerkskünsten anzueignen und diese zu vertiefen. Darüber hinaus hatte Snowball es sich zur Aufgabe gemacht, die anderen Tiere in sogenannten Tierkommissionen zu organisieren. Darin war er unermüdlich. Er hatte eine »Produktivitätskommission für eierlegende Hennen« ins Leben gerufen, einen »Ausschuss zur Einhaltung des Reinheitsgebots von Kuhschwänzen milchproduzierender Kühe«, ein »Eingliederungsprogramm für potenzielle Mitarbeiter aus fachfremden Bereichen« (Ziel dieser Sozialisierungsmaßnahme war, wild lebenden Tieren wie Ratten und Kaninchen die Möglichkeit zu bieten, einer geregelten Tätigkeit nachzugehen), einen »Verband für weißere Wolle« und diverse weitere Gremien sowie eine »Initiative zur Förderung der Lese- und Schreibfähigkeit«. Manche dieser Projekte waren allerdings von vornherein zum Scheitern verurteilt. Die Bemühungen, aus wild lebenden Tieren vollwertige Mitglieder der Tiergenossenschaft zu machen, beispielsweise, waren von Beginn an ein sinnloses Unterfangen, denn die Wildtiere waren schlichtweg nicht in der Lage, ihre alten Verhaltensmuster abzulegen, und je mehr Verständnis man ihnen entgegenbrachte, desto mehr nutzten sie es aus. Auch die Katze hatte sich an diesem Programm beteiligt und es einige Tage lang sogar sehr aktiv vorangetrieben. Einmal hatte man sie auf dem Dach bei einem Informationsgespräch mit einer Gruppe Spatzen gesehen. Sie hatte versucht ihnen zu vermitteln, dass sich alle Tiere zusammengeschlossen hatten, und jeden Spatz dazu eingeladen, gern auf einer ihrer Pfoten Platz zu nehmen. Doch trotz aller Überzeugungsarbeit blieben die Spatzen auf Distanz.

Die Lese- und Schreibinitiative hingegen galt als voller Erfolg. Schon im Herbst waren fast alle Tiere, die auf dem Hof lebten, immerhin bis zu einem gewissen Grad alphabetisiert.

Die Schweine selbst konnten ja längst lesen und schreiben und waren darin mittlerweile nahezu perfekt. Die Hunde konnten es auch schon leidlich, aber sie waren nicht daran interessiert, etwas anderes zu lesen als die Sieben Vorschriften. Muriel, die Ziege, hatte den Hunden da schon einiges voraus und las den anderen Tieren abends manchmal Ausschnitte aus Zeitungsartikeln vor, die sie im Altpapier gefunden hatte. Benjamin, der Esel, konnte genauso gut lesen wie die Schweine, verfeinerte diese Fähigkeit jedoch nicht weiter. Soweit er wisse, gebe es ohnehin nichts Interessantes, das zu lesen sich lohnte, gab er als Begründung an. Clover hatte schon das ganze Alphabet gelernt, konnte aber noch keine Wörter zusammensetzen. Boxer war bislang nur bis zu dem Buchstaben D gekommen. Oft malte er A, B, C, D mit einem seiner großen Hufe auf die Erde. Dann stand er mit angelegten Ohren da und schüttelte nur den Kopf mit der Stirnlocke, während er angestrengt überlegte, welcher Buchstabe als nächster kam. Wenn er dann soweit war, dass er sich auch E, F, G, H gemerkt hatte, hatte er A, B, C, D jedoch meistens schon wieder vergessen. So beschloss er schließlich, sich mit den ersten vier Buchstaben zufriedenzugeben, und schrieb sie ein oder zwei Mal täglich auf, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Mollie weigerte sich, mehr Buchstaben zu lernen als die fünf, die nötig waren, um ihren Namen zu schreiben. Die legte sie immer sehr sorgfältig aus Zweigen zusammen, dekorierte sie mit ein oder zwei Blüten und tänzelte voller Bewunderung darum herum.

Von den anderen Tieren auf dem Hof war jedoch keines weiter gekommen als zu Buchstabe A. Und wie sich ebenfalls herausstellte, konnten die einfältigeren Tiere wie etwa die Schafe, Hühner und Enten auch die Sieben Vorschriften noch nicht auswendig. So erklärte Snowball nach einigem Nachdenken, man könne die Sieben Vorschriften auch auf eine einzige Maxime herunterbrechen: »Vier Beine gut, zwei Beine schlecht«. Das, so erläuterte er, sei die Essenz des animalistischen Prinzips. Jeder, der das wirklich verinnerlicht habe, sei gegen menschliche Einflussnahme gefeit. Die Vögel erhoben zunächst Einwände, schließlich hätten auch sie ja zwei Beine, doch Snowball konnte sie davon überzeugen, dass das genau genommen nicht korrekt war:

»Die Flügel eines Vogels erzeugen Schubkraft, dienen also der Fortbewegung und nicht der Handhabung bestimmter Dinge, liebe Kollegen und Kolleginnen«, erläuterte er. »Von daher kann man sie durchaus als Beine klassifizieren. Das Unterscheidungskriterium des Menschen ist schließlich die Hand, das Instrument, mit dem er so viel Unheil anrichtet.«

Die Vögel konnten Snowballs Ausführungen zwar nicht ganz nachvollziehen, aber dennoch akzeptierten sie seine Schlussfolgerung. Und so begannen all die weniger gescheiten Tiere, sich die neue Maxime einzuprägen. Vier Beine gut, zwei Beine schlecht wurde auf die hintere Scheunenwand geschrieben, oberhalb der Sieben Vorschriften, in noch größeren Buchstaben als diese. Sobald sie die Maxime auswendig konnten, gefiel sie den Schafen sogar so gut, dass sie oftmals, wenn sie auf der Wiese lagen, vor sich hin blökten: »Vier Beine gut, zwei Beine schlecht. Vier Beine gut, zwei Beine schlecht.« Das ging manchmal stundenlang so, ohne dass sie dessen überdrüssig wurden.

Napoleon zeigte keinerlei Interesse an Snowballs Kommissionen. Er war der Ansicht, Bildung für die Jungen sei wesentlich wichtiger als alles, was man Erwachsenen noch beibringen könne. Als Jessie und Bluebell kurz nach der Heuernte warfen, insgesamt neun stramme Welpen, nahm Napoleon sie, sobald sie entwöhnt waren, ihren Müttern weg und sagte, er selbst werde sich um ihre Erziehung kümmern. Er brachte sie auf den Heuboden, den man nur über eine Leiter von der zur Betriebszentrale umfunktionierten Zeugkammer aus erreichen konnte, und schottete sie dort ab, sodass sie bei den anderen Tieren bald in Vergessenheit gerieten.

Das Rätsel um die verschwundene Milch war auch bald gelöst: Sie wurde täglich unter das Futter der Schweine gemischt. Mittlerweile wurden auch die ersten Äpfel reif und das Gras der Obstwiese war übersät mit Falläpfeln. Die Tiere waren wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass jeder seinen gerechten Anteil davon bekäme. Doch eines Tages erging ein Beschluss, dass die Falläpfel einzusammeln und in die Betriebszentrale zu bringen seien, damit sie den Schweinen zur Verfügung stünden. Daraufhin erhob sich unter einigen Tieren protestierendes Raunen, doch es nutzte nichts. Denn in dem Punkt waren sich alle Schweine einig, selbst Snowball und Napoleon. Die Aufgabe, eine Erklärung dazu abzugeben, fiel jedoch Squealer zu:

»Liebe Freunde«, rief er. »Ihr denkt hoffentlich nicht, wir Schweine hätten diesen Beschluss aus Eigennutz gefasst, um uns einen Vorteil zu verschaffen. Viele von uns mögen überhaupt keine Milch und auch keine Äpfel. Wir beabsichtigen damit lediglich, unsere Gesundheit zu erhalten. Milch und Äpfel enthalten Nährstoffe, die unverzichtbar sind, damit Schweine gesund bleiben. Das ist wissenschaftlich erwiesen, liebe Freunde. Wir Schweine leisten schließlich Kopfarbeit. Das Management und die Organisation dieses Betriebs hängen vollständig von uns ab. Dabei ist unser oberstes Anliegen euer Wohlergehen. Von daher dient es eurem Wohl, dass wir diese Milch trinken und diese Äpfel essen. Denn habt ihr euch einmal klargemacht, was passieren würde, wenn wir Schweine unseren Pflichten nicht mehr nachkommen könnten? Jones würde zurückkehren. Ja, Jones würde zurückkommen. Es gibt doch sicher keinen unter euch, liebe Genossenschaftler und Genossenschaftlerinnen«, kreischte Squealer beschwörend und hüpfte mit wackelndem Ringelschwänzchen hin und her, »ganz sicher keinen unter euch, der will, dass Jones zurückkommt, oder?«

Wenn es eines gab, dessen sich die Tiere absolut sicher waren, dann war es, dass sie Jones nicht zurückhaben wollten. Und da ihnen nun die Sachlage unter diesem Aspekt klargemacht worden war, hatten sie dem nichts mehr entgegenzusetzen. Wie wichtig es war, die Schweine bei guter Gesundheit zu halten, lag jetzt klar auf der Hand. So einigte man sich ohne weitere Diskussionen darauf, dass die Milch und die Falläpfel (ebenso wie der Hauptanteil der Äpfel, die man, sobald sie reif waren, noch von den Bäumen ernten würde) den Schweinen vorbehalten waren.






KAPITEL IV

Bis zum Spätsommer hatte sich die Nachricht, was auf dem Gutshof geschehen war, über das halbe Land verbreitet. Tag für Tag schickten Snowball und Napoleon ganze Heerscharen von Tauben los, mit dem Auftrag, sich unter die Tiere auf den umliegenden Höfen zu mischen, um ihnen von dem Umsturz zu erzählen und ihnen die Melodie von »Ihr Tiere hier und überall« beizubringen.

Währenddessen saß Mr. Jones die meiste Zeit im Schankraum des Red Lion in Willingdon und erzählte jedem, der es hören wollte, von der ungeheuren Ungerechtigkeit, die ihm widerfahren war, da ein paar nichtsnutzige Tiere ihn von seinem Grund und Boden vertrieben hatten. Die anderen Gutsbesitzer gaben ihm prinzipiell recht, aber das hieß nicht, dass sie ihm sogleich hilfreich zur Seite gestanden hätten. Insgeheim fragte sich nämlich jeder von ihnen, ob er nicht sogar von Jones’ Unglück profitieren könnte. Da war es ein Glücksfall, dass die beiden Besitzer der benachbarten Gutshöfe sich ohnehin nicht grün waren. Foxwood, einer der beiden Höfe, war sehr groß, aber auch ziemlich altmodisch und sehr vernachlässigt. Das Land war überwuchert von Dickicht, der Boden ausgelaugt und die Hecken in beklagenswertem Zustand. Mr. Pilkington, der Besitzer, war ein Gentleman, der es nicht so genau nahm und einen Großteil seiner Zeit mit Angeln oder Jagen verbrachte, je nach Saison. Pinchfield, der andere Hof, war kleiner und besser in Schuss. Der Besitzer, Mr. Frederick, ein zäher, gewiefter Mann, war ständig in Gerichtsprozesse verwickelt und stand in dem Ruf, ein hartgesottener Verhandlungspartner zu sein. Diese beiden Gutsherren hegten eine so starke Abneigung gegeneinander, dass sie sie einfach nicht überwinden konnten – nicht einmal, wenn es zu ihrer beider Vorteil gewesen wäre.

Nichtsdestoweniger fanden sie beide den Umsturz auf dem Gutshof von Mr. Jones äußerst bedenklich, sodass ihnen daran gelegen war, dass die Tiere ihrer eigenen Höfe nicht zu viel darüber erfuhren. Zunächst einmal taten sie so, als fänden sie den Gedanken, dass Tiere einen landwirtschaftlichen Betrieb in eigener Regie führten, geradezu lächerlich. In ein bis zwei Wochen wäre der ganze Spuk doch vorbei, taten sie es lachend ab. Dann streuten sie das Gerücht, die Tiere auf dem Jones-Hof (so nannten sie den Hof weiterhin, denn die Bezeichnung »Farm der Tiere« konnten sie nicht akzeptieren) würden sich ständig streiten und wären dabei zu verhungern. Doch als nach einiger Zeit klar wurde, dass die Tiere eben nicht verhungert waren, schlugen Frederick und Pilkington andere Töne an und behaupteten, auf dem Hof wäre es zu furchtbaren Gräueltaten gekommen. Es gäbe Kannibalismus, manche Tiere würden mit glühenden Hufeisen gefoltert und Vielweiberei wäre an der Tagesordnung. So sei das nun mal, wenn man die Gesetze der Natur missachte.

So richtig glauben konnte das allerdings niemand. Denn es kursierten auch Gegendarstellungen, denen zufolge auf dem ehemaligen Jones-Hof paradiesische Zustände herrschten, seit die Menschen vertrieben worden waren und die Tiere den landwirtschaftlichen Betrieb selbst organisierten. Und obwohl auch diese Version der Berichterstattung oftmals vage und verzerrt war, entwickelte sich im weiteren Verlauf des Jahres eine aufständische Welle, die das gesamte Umland erfasste. Bullen, die sonst eigentlich recht umgänglich gewesen waren, zeigten sich plötzlich rebellisch, Schafe rannten die Hecken ein und verschlangen Unmengen von Klee, Kühe traten die Melkeimer um, Jagdpferde sprangen über Zäune und warfen ihre Reiter auf der anderen Seite ab. Vor allem aber kannte mittlerweile jedes Tier die Melodie, manche sogar den Text von »Ihr Tiere hier und überall«. Denn mit erstaunlicher Geschwindigkeit hatte sich das Lied verbreitet. Die Menschen konnten ihre Wut über diese Hymne kaum noch zurückhalten, auch wenn sie weiterhin so taten, als hielten sie das Ganze für lächerlich. Nicht zu glauben, wie man einen solch offenkundigen Unsinn von sich geben könne, selbst als Tier! Jedes Tier, das beim Singen des Liedes erwischt wurde, bekam auf der Stelle ein paar Peitschenhiebe. Dennoch wurde das Lied zu einem Ohrwurm und war nicht mehr kleinzukriegen. Die Amseln pfiffen es von den Hecken, die Tauben gurrten es in den Ulmen, es mischte sich mit dem Rhythmus der Schmiedehämmer und begleitete das Geläut der Kirchenglocken. Die Menschen bebten innerlich, sobald es ihnen in die Ohren drang, hörten sie doch eine Prophezeiung dessen heraus, was ihnen noch blühte.

Anfang Oktober, als das Getreide gemäht, gebündelt und zum Teil bereits gedroschen war, kam eine Schar Tauben angeflattert und landete in heller Aufregung auf dem Hof. Jones und seine Leute, dazu noch ein halbes Dutzend der Knechte von Foxwood und Pinchfield, hatten das Gatter aufgebrochen und waren über den Feldweg im Anmarsch, alle bewaffnet mit Stöcken, bis auf Jones selbst, der mit einem Gewehr im Anschlag voranmarschierte. Offenbar wollten sie den Hof wieder unter ihre Kontrolle bringen.

Damit hatte man jedoch längst gerechnet, und es waren bereits dementsprechende Vorkehrungen getroffen worden. Snowball, der sich in einem alten Buch, das er ebenfalls im Herrenhaus gefunden hatte, über die Feldzüge von Julius Cäsar schlau gemacht hatte, war verantwortlich für die Verteidigungsstrategie. Unverzüglich erteilte er seine Befehle und innerhalb von Minuten war jedes Tier auf seinem Posten.

Als die Menschen sich den Gebäuden näherten, ging Snowball zum ersten Angriff über. Sämtliche Tauben – eine Schwadron von insgesamt fünfunddreißig Exemplaren – flogen über den Köpfen der Menschen hin und her und ließen aus halber Höhe ihren Dung fallen. Damit hatten die Männer erstmal zu tun, und währenddessen kamen die Gänse aus der Deckung hinter einer Hecke und hackten mit den Schnäbeln auf die Waden der Männer ein. Das war jedoch nur ein erstes leichtes Manöver, um ein wenig Unordnung in die Reihen der Männer zu bringen, die es mit ihren Stöcken natürlich schafften, sich die Gänse vom Leib zu halten. Und der nächste Angriff erfolgte sogleich. Muriel, Benjamin und sämtliche Schafe stürmten angeführt von Snowball auf die Männer zu und stießen oder stachen sie von allen Seiten, wobei Benjamin noch eine halbe Drehung machte und mit den Hufen trat. Doch abermals konnten sich die Männer mit ihren Stöcken und genagelten Schuhsohlen verteidigen, sodass, als Snowball durch plötzliches Quieken das Signal zum Rückzug gab, alle Tiere kehrtmachten und zurück hinter das Gatter liefen.

Mit Triumphgeheul rannten die Männer wie wild hinterher. Sie hatten die Tiere in die Flucht geschlagen. Dachten sie zumindest. Denn genau das wollte Snowball. Sobald die Tiere wieder auf dem Hof waren, kamen die drei Pferde, die drei Kühe und die restlichen Schweine, die im Kuhstall im Hinterhalt gelegen hatten, und schnitten den Männern den Weg ab. Nun gab Snowball das Signal zum nächsten Angriff. Er selbst stürmte direkt auf Jones zu. Als Jones ihn auf sich zukommen sah, feuerte er eine Ladung Schrot ab. Die Schrotkugeln hinterließen blutige Streifen auf Snowballs Rücken, und eins der Schafe fiel tot um. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, warf sich Snowball mit seinem vollen Gewicht von hundert Kilo gegen Jones’ Beine. Jones landete auf einem der Misthaufen und die Flinte flog ihm in hohem Bogen aus den Händen. Am Furcht einflößendsten war jedoch Boxer, der auf die Hinterbeine stieg und mit den riesigen, eisenbeschlagenen Hufen ausschlug wie ein wilder Hengst. Als erstes traf er einen Stallknecht von Foxwood am Kopf und streckte ihn damit nieder, sodass dieser reglos liegen blieb. Als die Männer das sahen, ließen einige sofort ihre Stöcke fallen und wollten sich davonmachen. Panik überkam sie, und im nächsten Augenblick jagten alle Tiere zusammen die Männer über den ganzen Hof. Gestoßen, getreten, gebissen und zertrampelt wurden sie. Es gab kein einziges Tier, das nicht nach seinem Vermögen Rache an ihnen nahm. Sogar die Katze sprang plötzlich von einem der Dächer auf die Schulter eines Kuhhirten und schlug ihm ihre Krallen so fest in den Hals, dass er in furchtbares Schmerzgeschrei ausbrach. Als der Weg zum Gatter für einen Moment frei war, schafften die Männer es mit viel Glück in Richtung der Landstraße davonzulaufen. So endete der Ansturm nach wenigen Minuten mit einem kläglichen Rückzug über denselben Weg, auf dem sie gekommen waren, mit einer Schar Gänse im Rücken, die zischend hinter ihnen herlief und sie in die Waden pickte.

Alle Männer waren geflohen, bis auf einen. Im hinteren Teil des Hofes versuchte Boxer mit einem seiner Vorderhufe den Stalljungen umzudrehen, der noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.

»Er ist tot«, sagte Boxer betrübt. »Aber das wollte ich doch gar nicht. Ich hatte ganz vergessen, dass ich meine eisernen Hufe anhatte. Wer wird mir denn jetzt glauben, dass das nicht meine Absicht war?«

»Keine Sentimentalitäten, Kollege«, rief Snowball, aus dessen Wunden noch Blut tropfte. »Wir befinden uns nun mal im Krieg. Und nur ein toter Mensch ist ein guter Mensch.«

»Ich will aber niemanden töten, nicht mal einen Menschen«, entgegnete Boxer mit Tränen in den Augen.

»Wo ist überhaupt Mollie?«, rief plötzlich eins der anderen Tiere.

Mollie war nirgends zu sehen. Für einen Moment gerieten alle in Aufruhr, weil sie fürchteten, Mollie sei ernsthaft verletzt worden oder die Menschen hätten sie gar verschleppt. Doch wie sich dann herausstellte, hatte sie sich im Stall versteckt und den Kopf in ihrem Heutrog vergraben. Nachdem der Schuss gefallen war, hatte sie die Flucht ergriffen. Als die Tiere wieder nach draußen gingen, hatte sich auch der Stalljunge, der nur etwas benommen gewesen war, wieder erholt und davongemacht.

Die Tiere, die sich nun alle versammelt hatten, berichteten einander aufgeregt und voller Begeisterung, was jedes von ihnen in der Schlacht erlebt hatte. Und kurzentschlossen wurde der Sieg gefeiert. Die Flagge wurde gehisst und mehrere Male »Ihr Tiere hier und überall« gesungen. Anschließend wurde das Schaf, das sein Leben verloren hatte, in einer feierlichen Zeremonie beigesetzt und ein Weißdornbusch auf sein Grab gepflanzt. Snowball hielt die Grabrede und betonte noch einmal, dass alle bereit sein müssten, wenn nötig ihr Leben für die Genossenschaft der Tiere zu lassen.

Einstimmig wurde beschlossen, einen militärischen Orden zu verleihen, den »Helden der Tiere erster Klasse«, mit dem Snowball und Boxer sogleich dekoriert wurden. Er bestand aus einer Messingmedaille (die eigentlich für Pferde gedacht war und wovon sich noch einige in der ehemaligen Zeugkammer gefunden hatten) und durfte an Sonn- und Feiertagen getragen werden. Es gab auch einen »Helden der Tiere zweiter Klasse«, der posthum dem Schaf verliehen wurde, das in der Schlacht gefallen war.

Darüber, unter welchem Namen die Schlacht in die Geschichte eingehen sollte, wurde ausführlich diskutiert und man einigte sich auf »Schlacht am Kuhstall«, weil dort die Tiere aus dem Hinterhalt gekommen waren. Mr. Jones’ Flinte, die auf dem Boden gelegen hatte, war gefunden worden, und dass im Herrenhaus noch Munition lagerte, war allgemein bekannt. Also wurde beschlossen, die Flinte neben der Fahnenstange aufzustellen und sie zwei Mal im Jahr abzufeuern: am zwölften Oktober zum Jahrestag der Schlacht am Kuhstall und an Mittsommer, dem Jahrestag des Umsturzes.






KAPITEL V

Als der Winter nahte, wurde Mollie zunehmend aufsässiger. Sie kam jeden Morgen zu spät zur Arbeit – immer mit der gleichen Ausrede, sie habe verschlafen – und klagte über irgendwelche Wehwehchen, obwohl sie sich eines gesegneten Appetits erfreute. Bei jeder Gelegenheit, die sich bot, verschwand sie von der Arbeit und ging zur Tränke, wo sie dann versonnen auf ihr eigenes Spiegelbild starrte. Doch es gab Gerüchte, dass etwas Bedenklicheres dahintersteckte. Eines Tages, als Mollie auf einem Büschel Heu herumkauend, unbekümmert über den Hof schlenderte und ihren langen Schweif hin- und herwarf, nahm Clover sie beiseite.

»Mollie«, sagte sie, »ich muss etwas Ernstes mit dir besprechen. Heute Morgen habe ich gesehen, wie du über die Hecke zum Foxwood-Hof gestarrt hast. Auf der anderen Seite stand einer von Mr. Pilkingtons Leuten, und ich war zwar ziemlich weit entfernt, aber wenn ich mich nicht getäuscht habe, konnte ich sehen, dass er mit dir sprach und du nichts dagegen hattest, dass er dir über die Nüstern strich. Was hat das zu bedeuten, Mollie?«

»Das hat er nicht. Ich war nicht da. Das stimmt doch gar nicht«, rief Mollie, während sie herumtänzelte und mit einem ihrer Hufe über den Boden scharrte.

»Mollie! Sieh mir in die Augen. Gibst du mir dein Ehrenwort, dass er nicht über deine Nüstern gestrichen hat?«

»Es stimmt nicht«, gab Mollie zurück, aber Clover in die Augen sehen, konnte sie dabei nicht. Und einen Augenblick später schwang sie die Hufe und galoppierte auf die Weide.

Clover beschlich ein Verdacht. Ohne den anderen etwas zu sagen, ging sie in den Stall zu Mollies Box und schob mit den Hufen das Stroh beiseite. Unter dem Stroh versteckt lagen ein Stapel Zuckerwürfel und mehrere Bänder in verschiedenen Farben.

Drei Tage später war Mollie verschwunden. Wochenlang wusste keiner, wo sie steckte, bis die Tauben schließlich berichteten, dass sie sie am anderen Ende von Willingdon gesehen hatten: vor einen schicken, schwarz-rot lackierten Pferdewagen gespannt, der vor einer Kneipe stand. Ein fetter, rotgesichtiger Mann mit karierter Hose und Schürze, der aussah, als wäre er der Wirt, hatte ihr über die Nüstern gestrichen und ihr ein Stück Zucker gegeben. Ihr Fell war frisch gestriegelt und sie hatte ein knallrotes Band über dem Pony getragen. Offenbar gefiel ihr das Ganze, wussten die Tauben zu berichten. Von da an wurde Mollies Name nie wieder erwähnt.

Im Januar wurde es bitterkalt. Die Erde war steinhart gefroren und auf den Feldern konnte nicht gearbeitet werden. So wurden in der Scheune zahlreiche Treffen abgehalten, und die Schweine erstellten Arbeitspläne für das kommende Jahr. Mittlerweile wurde einhellig akzeptiert, dass sie nachweislich klüger waren als die anderen Tiere und die Entscheidungen trafen, auch wenn diese dann noch durch mehrheitliche Beschlüsse ratifiziert werden mussten. Diese Übereinkunft hätte auch gut funktioniert, wären da nicht die ständigen Streitereien zwischen Snowball und Napoleon gewesen. Die beiden widersprachen sich in jedem Punkt, bei dem man sich widersprechen konnte. Schlug der eine vor, eine größere Anbaufläche mit Gerste einzusäen, war vorprogrammiert, dass der andere eine größere Fläche mit Hafer forderte. Und wenn einer von beiden sagte, dieses oder jenes Feld sei gut geeignet für den Anbau von Kohlköpfen, war klar, dass der andere dagegenhielt, genau das Feld sei für nichts anderes geeignet als Wurzelgemüse. Jeder von beiden hatte seine Anhänger, und so kam es zu einigen hitzigen Debatten. Bei den Treffen hatte Snowball dank seiner brillanten Reden oftmals die Mehrheit auf seiner Seite, aber Napoleon war besser darin, außerhalb der Treffen um Unterstützung zu werben. Besonders erfolgreich war er bei den Schafen, die auch nach der Arbeitssaison noch vor sich hin blökten »Vier Beine gut, zwei Beine schlecht« und bei den Treffen häufig störend damit auffielen. Besonders auffallend war, dass sie ausgerechnet dann mit »Vier Beine gut, zwei Beine schlecht« loslegten, wenn Snowball bei seinen Reden auf entscheidende Punkte zu sprechen kam. Snowball hatte sich durch die Lektüre diverser alter Ausgaben von Landwirtschaft und Tierhaltung, die er auch im Herrenhaus gefunden hatte, weitere Kenntnisse angeeignet und große Pläne für Innovationen und die Optimierung der Abläufe geschmiedet. Sachkundig referierte er über Bewässerung, Silage und die Verbesserung der Böden. Er hatte sogar eine komplizierte Grafik für alle Tiere erstellt, aus der hervorging, wo sie täglich ihren Dung ablassen sollten, damit man sich die Arbeit des Mistausbringens künftig sparen konnte. Napoleon erstellte keinerlei Grafiken. Er merkte lediglich an, die von Snowball würden ohnehin zu nichts führen, und schien darauf zu warten, dass auch für ihn der passende Moment kam. Doch von allen Kontroversen war keine so erbittert wie die um die Windmühle.

Auf der weitläufigen Weide in der Nähe der Gebäude gab es einen Hügel, der den höchsten Punkt der zum Hof gehörigen Flächen darstellte. Und nachdem Snowball das Gelände inspiziert hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass dies die geeignete Stelle für eine Windmühle wäre, die einen Generator antreiben sollte, um den Hof mit Elektrizität zu versorgen. Damit wiederum könnte man die Ställe beleuchten und im Winter heizen sowie eine Kreissäge, einen Häckseler, einen Rübenschneider und eine Melkmaschine betreiben. Von all diesen Dingen hatten die Tiere noch nie etwas gehört (denn der Hof war eher altmodisch und verfügte nur über relativ einfache Gerätschaften). Staunend lauschten sie Snowballs Ausführungen, die dieser mit Schaubildern veranschaulichte, auf denen futuristisch anmutende Maschinen zu sehen waren, die den Tieren die schwere Arbeit abnehmen sollten, sodass sie mehr Zeit hätten, in Ruhe zu grasen oder sich weiterzubilden.

Schon nach wenigen Wochen konnte Snowball detailliert ausgearbeitete Pläne für die Windkraftanlage vorlegen. Die technischen Details hatte er weitgehend drei von Mr. Jones’ Büchern entnommen: Tausend nützliche Dinge für Haus und Hof, In jedem steckt ein Konstrukteur und Elektrik für Anfänger. Seine Studien betrieb er im Inkubator, einem Schuppen, in dem früher die Brutkästen für die Hühnereier gestanden hatten und der mit einem glatten Holzfußboden ausgelegt war, auf dem sich gut zeichnen ließ. Dorthin zog sich Snowball oft stundenlang zurück. Die aufgeschlagenen Seiten der Bücher mit Steinen beschwert und mit einem Stück Kreide zwischen den Klauen eines Vorderfußes lief er enthusiastisch vor sich hin grunzend um seine Skizzen herum und zeichnete Striche, Linien und Kreise ein. Nach und nach wurde daraus ein ausgeklügeltes Konzept aus Kurbeln und Zahnrädern, das den halben Boden einnahm und den anderen Tieren absolut unverständlich aber sehr beeindruckend schien. Alle kamen mindestens einmal am Tag vorbei, um sich Snowballs Skizzen anzusehen. Selbst die Hennen und Gänse schauten regelmäßig herein, wobei sie peinlich darauf achteten, nicht über die Kreidestriche zu laufen. Nur Napoleon hielt sich fern. Hatte er sich doch von Beginn an zum Windkraftgegner erklärt. Eines Tages jedoch erschien er unerwartet, um die Pläne zu begutachten. Gewichtig schritt er im Inkubator-Schuppen auf und ab, senkte die Nase über jedes Detail und sah es sich genau an. Dann stellte er sich nachdenklich in eine Ecke und betrachtete das Ganze aus dem Augenwinkel, bis er schließlich eins seiner Hinterbeine hob, auf die Skizzen urinierte und wortlos wieder ging.

Generell war man auf dem Hof bezüglich der Windmühle geteilter Ansicht. Snowball stritt gar nicht ab, dass der Bau eine Menge Aufwand mit sich bringen würde. Steine mussten aus einem Steinbruch herangeschafft werden, um das Tragwerk aufzumauern, die Segel mussten hergestellt werden, und dann brauchte man ja auch noch einen Generator sowie die dazugehörigen Leitungen und Kabel. (Woher man all das nehmen sollte, darüber ließ sich Snowball nicht weiter aus.) Doch er war nach wie vor der Überzeugung, dass man es innerhalb eines Jahres schaffen könne. Und danach, so betonte er noch einmal, würden die Prozesse so effizient ablaufen, dass die Tiere nur noch drei Tage pro Woche zu arbeiten bräuchten. Napoleon brachte das Gegenargument vor, dass es momentan in erster Linie darum gehe, die Futtermittelproduktion zu steigern, und dass, wenn man Zeit für den Bau einer Windmühle verschwendete, alle verhungern würden. So spalteten sich die Tiere in zwei Lager, von denen jedes einen eigenen Slogan hatte: »Entscheide dich für Snowball und die Drei-Tage-Woche!« Und: »Gib deine Stimme Napoleon und vollen Futtertrögen!« Der Einzige, der sich nicht einer der beiden Fraktionen anschloss, war Benjamin. Er wollte weder glauben, dass die Futtertröge voller würden, noch dass die Arbeit durch Windkraft weniger würde. Windmühle hin oder her, so lautete seine Devise, die Lebensumstände würden sowieso gleich bleiben – also gleich schlecht.

Abgesehen von der Kontroverse um die Windkraftanlage stellte sich die Frage zur Verteidigung des Hofes. War man sich doch absolut bewusst, dass obwohl man den Menschen bei der Schlacht am Kuhstall eine Niederlage zugefügt hatte, diese eine weitere und dann aber entschlossenere Offensive einleiten könnten, um den Hof zurückzugewinnen und Mr. Jones wieder zu installieren. Dazu hatten die Menschen nämlich umso mehr Anlass, da die Nachricht über ihre Niederlage sich im weiteren Umkreis schon verbreitet hatte und die Tiere auf den benachbarten Höfen zunehmend aufrührerisch wurden. Wie gewöhnlich waren Snowball und Napoleon auch in dieser Frage uneins. Napoleon war der Auffassung, die Tiere müssten sich Waffen zulegen und trainieren, mit diesen umzugehen. Snowball hingegen vertrat die Ansicht, man müsse noch mehr Tauben zu den anderen Höfen schicken, um den dortigen Tieren den Rücken zu stärken. Ersterer argumentierte dahingehend, dass, wenn man sich nicht verteidigen könne, man zwangsläufig zu einer feindlichen Übernahme verurteilt sei. Letzterer hielt dagegen, dass, wenn der Umsturz weitere Kreise zöge, man sich überhaupt nicht verteidigen müsse. Die anderen Tiere hörten sich zunächst Napoleons Argumente an, dann Snowballs, und waren in der Frage, wer denn nun recht hatte, anschließend unentschlossen – was daran lag, dass sie immer demjenigen zustimmten, der gerade redete.

Schließlich kam der Tag, an dem Snowballs Entwurf fertig war. Und so stand die Abstimmung darüber, ob man mit dem Bau der Windmühle beginnen sollte oder nicht, auf der Tagesordnung des sonntäglichen Treffens. Als sich die Tiere in der Scheune versammelt hatten, erhob Snowball sich und legte – unterbrochen vom gelegentlichen Blöken der Schafe – seine Argumente für den Bau einer Windkraftanlage dar. Anschließend stand Napoleon auf, um seine Gegenargumente vorzubringen. Ganz ruhig sagte er, dass der Bau einer Windmühle Unsinn sei und er nur dazu raten könne, dagegen zu stimmen. Dann setzte er sich wieder. Er hatte kaum dreißig Sekunden Redezeit beansprucht und schien ein wenig unsicher, ob er damit überhaupt jemanden erreicht hatte. Snowball stand abermals auf und rief zunächst die Schafe zur Ruhe, die erneut angefangen hatten zu blöken. Dann hielt er ein leidenschaftliches Plädoyer für die Windmühle. Bis dahin hatten sich Befürworter und Gegner in etwa die Waage gehalten, doch Snowballs glühende Rede riss alle mit. In schillernden Farben schilderte er eine Zukunftsvision der Tiergenossenschaft, in der Maschinen den Tieren die schwere Arbeit abnehmen würden. Dabei ging es mittlerweile um weit mehr als um Häckseler und Rübenschneider. Durch Elektrizität, so erklärte Snowball, könne man auch Dreschmaschinen, Pflüge, Eggen, Erntemaschinen und Mähbinder betreiben sowie jeden der Ställe mit elektrischem Licht, nicht nur kaltem, sondern auch heißem Wasser und einer elektrischen Heizung ausstatten. Nachdem er seinen Vortrag beendet hatte, bestand kein Zweifel mehr daran, in welche Richtung die Abstimmung gehen würde. Doch genau in dem Moment stand Napoleon auf, warf einen seltsamen Blick aus dem Augenwinkel auf Snowball und stieß ein ebenso seltsames, hohes Quieken aus, das man nie zuvor bei ihm gehört hatte.

Daraufhin kam von draußen fürchterliches Gebell und neun riesige Hunde mit messinggespickten Halsbändern stürmten in die Scheune. Sie hielten direkt auf Snowball zu, der noch gerade rechtzeitig von seinem Platz aufsprang, um ihren Fängen, die nach ihm schnappten, zu entkommen. Im nächsten Moment rannte er durch das offene Tor und die Hunde hinterher. Viel zu überrascht und verängstigt, als dass sie etwas hätten sagen können, drängten die anderen Tiere nach draußen, um die Hetzjagd zu beobachten. Snowball rannte über die lange Wiese in Richtung der Straße. Er rannte, so schnell wie nur Schweine rennen können, aber die Hunde waren ihm dicht auf den Fersen. Als er plötzlich ausrutschte, war es so gut wie sicher, dass die Hunde sich ihn schnappen würden. Doch er kam wieder auf die Beine und rannte schneller denn je. Aber die Hunde kamen immer näher. Einer von ihnen schnappte nach Snowballs Ringelschwänzchen, doch Snowball schaffte es gerade noch, zu entwischen. Die Hunde zentimeterdicht im Rücken legte er einen Sprint ein, schlüpfte durch ein Loch in der Hecke und verschwand.

Voller Entsetzen gingen die anderen Tiere schweigend zurück in die Scheune. Und schon kamen auch die Hunde zurück. Zunächst konnte sich niemand erklären, woher diese Bestien eigentlich gekommen waren, doch dann dämmerte den Tieren, dass es die Welpen waren, die Napoleon ihren Müttern weggenommen und heimlich aufgezogen hatte. Sie waren zwar noch nicht ausgewachsen, aber schon riesengroß und sahen so gefährlich aus wie Wölfe. Schwanzwedelnd scharten sie sich um Napoleon herum, so wie die anderen Hunde es immer bei Mr. Jones getan hatten.

Gefolgt von den Hunden stieg Napoleon nun auf die erhöhte Rampe, wo Major einst gestanden und seine Rede gehalten hatte, und verkündete, dass es ab sofort keine Sonntagstreffen mehr geben würde. Sie seien nicht mehr nötig, sagte er, und wären daher Zeitverschwendung. Künftig sollten alle Belange bezüglich der Arbeit von einem eigens dafür eingerichteten Schweine-Komitee geregelt werden, dem er selbst vorsitzen werde. Die Sitzungen fänden unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt und alle Entscheidungen werde man anschließend an die anderen Mitarbeiter kommunizieren. Die Tiere sollten sich jedoch sonntagmorgens weiterhin unter der Flagge treffen, »Ihr Tiere hier und überall« singen und im Anschluss daran die Wochenarbeitspläne erhalten, aber Debatten würde es nicht mehr geben.

Obwohl die Tiere nach Snowballs Vertreibung noch unter Schock standen, waren sie über diese Ankündigung empört. Einige von ihnen hätten sicherlich dagegen protestiert, wenn sie nur die richtigen Argumente gefunden hätten. Selbst Boxer war bestürzt. Kopfschüttelnd legte er die Ohren an und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber letzten Endes fiel auch ihm nichts ein, das er hätte sagen können. Einige der Schweine selbst drückten ihren Unmut deutlicher aus. So sprangen vier junge Mastschweine in der ersten Reihe sogleich mit schrillem Quieken auf und redeten alle gleichzeitig. Doch die Hunde um Napoleon herum brauchten nur ein tiefes, drohendes Knurren von sich zu geben, und schon verstummten die Schweinchen und setzten sich wieder. Dann fingen auch noch die Schafe an, in erheblicher Lautstärke »Vier Beine gut, zwei Beine schlecht«, zu blöken, und da es fast eine Viertelstunde so weiter ging, hatte sich jede weitere Diskussion erledigt.

Anschließend wurde Squealer überall auf dem Hof herumgeschickt, um den anderen die Umstrukturierung zu erklären.

»Liebe Freunde«, begann er, »ich bin sicher, alle Tiere wissen es zu schätzen, dass Napoleon bereit ist, diese zusätzliche Aufgabe auf sich zu nehmen. Man darf sich eine solche Führungsposition nämlich nicht so vorstellen, als wäre sie das reinste Vergnügen. Im Gegenteil, so viel Verantwortung ist eine schwere Bürde. Und es gibt wohl kaum jemanden, der so sehr davon überzeugt ist wie Napoleon, dass alle Tiere gleich sind. Mit Sicherheit wäre es ihm wesentlich lieber, euch sämtliche Entscheidungen zu überlassen. Aber dann bestünde natürlich die Gefahr, dass ihr die falschen Entscheidungen treffen würdet. Und wo kämen wir dann hin? Stellt euch nur einmal vor, ihr wäret auf Snowballs Hirngespinste über Windmühlen hereingefallen. Snowballs Machenschaften – und darin sind wir uns doch wohl alle einig – waren ja geradezu kriminell.«

»Aber Snowball hat doch tapfer in der Schlacht am Kuhstall gekämpft«, warf jemand ein.

»Tapferkeit ist aber nun einmal nicht alles«, gab Squealer zurück. »Loyalität und Gefolgschaft, darauf kommt es im Wesentlichen an. Und was die Schlacht am Kuhstall betrifft, glaube ich, dass sich bei der geschichtlichen Aufarbeitung herausstellen wird, dass Snowballs Rolle gewaltig überschätzt wurde. Disziplin, liebe Genossenschaftler und Genossenschaftlerinnen, eiserne Disziplin, so lautet heutzutage die Devise. Nur ein falscher Schritt, und schon würden unsere Widersacher uns zu Fall bringen. Und ihr wollt doch nicht etwa, dass Jones zurückkommt?«

Einmal mehr gab es diesem Argument nichts entgegenzusetzen. Denn natürlich wollten die Tiere nicht, dass ­Jones zurückkehrte. Wenn die sonntäglichen Treffen bedeuteten, dass diese Gefahr bestand, mussten sie fortan entfallen. ­Boxer, der nun ein wenig Zeit gehabt hatte, um sich Gedanken zu machen, fasste die allgemeine Stimmung in Worte: »Wenn Kollege Napoleon das sagt, wird es wohl so sein.« Und von nun an legte er sich zusätzlich zu seinem Motto »Dann arbeite ich eben noch mehr« die Maxime zu »Napoleon hat immer recht.«

Mittlerweile war der Frühling gekommen, und das Pflügen der Felder hatte begonnen. Der Inkubator-Schuppen, in dem Snowball seine Pläne für die Windkraftanlage angefertigt hatte, war abgeschlossen, und alle gingen davon aus, dass die Skizzen vom Fußboden weggewischt worden waren. Jeden Sonntagmorgen um zehn Uhr versammelten sich die Tiere in der Scheune, um ihre Aufträge für die jeweils kommende Woche entgegenzunehmen. Der Schädel des altehrwürdigen Major, nun frei von Fleischresten, war aus dem Grab am Rande der Obstwiese exhumiert und auf einem Baumstumpf neben der Fahnenstange und der Schrotflinte aufgestellt worden. Nach dem Hissen der Flagge waren die Tiere dazu angehalten, ehrerbietig daran entlangzudefilieren, bevor sie sich auf den Weg zur Scheune machten. In der Scheune saßen sie dann nicht mehr wie zuvor alle zusammen. Napoleon saß mit Squealer und einem anderen Schwein namens Minimus, das über ein bemerkenswertes Talent zur Komposition von Musikstücken und zum Verfassen von Gedichten verfügte, ganz vorn auf der erhöhten Rampe. Die neun halbwüchsigen Hunde saßen im Halbkreis darum herum und die anderen Schweine dahinter. Alle anderen Tiere saßen ihnen gegenüber unten auf dem Boden der Scheune. Napoleon verlas die wöchentlichen Arbeitspläne in zackigem, militärischem Tonfall, anschließend wurde »Ihr Tiere hier und überall« gesungen, aber nur noch einmal, und dann gingen die Tiere wieder.

Am dritten Sonntag nach Snowballs Vertreibung nahmen die Tiere mit einiger Überraschung zur Kenntnis, dass Napoleon ankündigte, die Windmühle solle nun doch gebaut werden. Die Gründe für seinen Sinneswandel behielt er für sich, betonte aber ausdrücklich, dass diese zusätzliche Investition ein gehöriges Maß an Mehraufwand bedeute und es unter Umständen sogar erforderlich sein könne, dass die Tiere Kürzungen ihrer Futterrationen hinnehmen müssten. Die Planung stehe jedoch, und zwar bis ins letzte Detail. Eine Sonderkommission der Schweine habe sie im Verlauf der vergangenen drei Wochen ausgearbeitet. Der Bau der Windmühle und die Umsetzung weiterer Neuerungen solle zwei Jahre dauern.

Am Abend erzählte Squealer den anderen Tieren ganz im Vertrauen, Napoleon sei eigentlich nie ein Gegner der Windkraftanlage gewesen. Ganz im Gegenteil, anfangs sei sogar er derjenige gewesen, der die Planung vorangetrieben habe, und für die Skizzen, die Snowball auf dem Fußboden des Inkubator-Schuppens angefertigt hatte, habe er Napoleon die ursprünglichen Entwürfe gestohlen. Genau genommen sei die Windkraftanlage also Napoleons Idee gewesen. Warum er sich denn dann so vehement dagegen ausgesprochen habe, fragte eines der Tiere. Doch auch darauf hatte Squealer eine schlaue Antwort. Das, so lautete seine Erklärung, sei Napoleons umsichtiger Herangehensweise zu verdanken. Denn dieser habe nur so getan, als hätte er etwas gegen die Windkraftanlage einzuwenden, ein kluger Schachzug gewissermaßen, um Snowball, der einen gefährlichen Charakter und schlechten Einfluss gehabt habe, loszuwerden. Nun aber, da man Snowball in die Wüste geschickt habe, stehe der Umsetzung der Pläne nichts mehr im Wege. Genau das, so erläuterte Squealer weiter, nenne man eine taktische Vorgehensweise. »Taktik, liebe Kollegen, Taktik!«, wiederholte er dann noch einige Male und hüpfte lachend und mit wackelndem Ringelschwänzchen hin und her. Die Tiere waren nicht sicher, ob sie die Bedeutung dieses Wortes überhaupt verstanden hatten, doch Squealer redete so überzeugend auf sie ein und die drei Hunde, die ihn zufälligerweise begleitet hatten, knurrten so bedrohlich, dass sie seine Erklärungen schließlich ohne weitere Fragen hinnahmen.






KAPITEL VI

Das ganze Jahr lang schufteten die Tiere wie Sklaven. Aber sie freuten sich an ihrer Arbeit, scheuten keine Mühen und opferten sich geradezu auf – alles in dem ­Bewusstsein, dass sie es nun nicht mehr zum Nutzen der ausbeuterischen Menschen taten, sondern zu ihrem ei­genen und dem Wohl derer, die nach ihnen kommen ­würden.

Im Frühling und im Sommer hatten sie Sechzig-Stunden-Wochen, und im August ließ Napoleon verlautbaren, man könne auch sonntagnachmittags arbeiten. Auf freiwilliger Basis natürlich, doch diejenigen, die dazu nicht bereit wären, müssten mit Futterkürzungen von bis zu fünfzig Prozent rechnen. Ungeachtet der hohen Arbeitsbereitschaft ließ sich jedoch kaum vermeiden, dass manche Aufgaben unerledigt blieben. So war die Ernte etwas weniger ertragreich ausgefallen als im Jahr zuvor, und zwei Felder, auf denen schon im Frühsommer Rüben hätten angebaut werden sollen, lagen brach, weil man mit dem Pflügen nicht rechtzeitig fertig geworden war. Daher ließ sich bereits erahnen, dass der Winter nicht leicht werden würde.

Der Bau der Windmühle brachte ungeahnte Probleme mit sich. In der Nähe des Hofes gab es zwar einen geeigneten Kalksteinbruch und in einem der Nebengebäude fanden sich noch massenhaft Sand und Zement, sodass alles nötige Material vorhanden war. Doch nun standen die Tiere vor der Herausforderung, wie sie kleinere Stücke aus dem Gestein herausbrechen sollten. Scheinbar gab es keine andere Möglichkeit, als mit Picken und Stemmeisen zu arbeiten. Die aber konnte keines der Tiere handhaben, weil keines lange genug auf den Hinterbeinen stehen konnte. Erst nach Wochen vergeblicher Mühe kam einem der Tiere der zündende Gedanke: sich die Schwerkraft zunutze zu machen. Die Blöcke, die auf dem Grund des Steinbruchs lagen, waren viel zu groß, als dass man sie hätte verwenden können. Also banden die Tiere Seile um sie herum, und dann packten alle mit an. Wenn auch mit quälender Langsamkeit zogen Kühe, Pferde, Schafe, einfach alle, die in der Lage waren, ein Stück Seil zu halten – selbst die Schweine, wenn es kritisch wurde –, einen Steinblock nach dem anderen den Hang hinauf, um ihn von oben über die Kante des Steinbruchs zu bugsieren, damit er unten in kleinere Stücke zerschellte. Diese kleineren Blöcke abzutransportieren, war vergleichsweise einfach. Die Pferde zogen ganze Wagenladungen hinter sich her, die Schafe zerrten einzelne Blöcke mit sich, auch Muriel und Benjamin ließen sich vor ein Fuhrwerk spannen und leisteten ihren Beitrag. Im Spätsommer hatten die Tiere schließlich genug Steine herbeigeschafft, sodass – unter Aufsicht der Schweine – mit dem Bau begonnen werden konnte.

Doch all das war mühselig und ging nur langsam voran. Oftmals dauerte es einen ganzen anstrengenden Tag, einen einzigen Block den Steinbruch hinaufzuziehen, und wenn er dann über die Kante geschoben worden war, wollte er unten einfach nicht zerschellen. Wäre Boxer nicht gewesen, der so stark schien wie alle anderen Tiere zusammen, wäre es wohl überhaupt nicht vorwärtsgegangen. Wenn der Steinblock auf dem Weg nach oben abzurutschen und die Tiere mit sich zu reißen drohte, war es immer wieder Boxer, der das Seil straffte und Schlimmeres verhinderte. Wenn man ihn so sah, wie er die Hufe in den Boden stemmte und sich schwer atmend mit schweißglänzenden Flanken Stück für Stück den Hang hinaufarbeitete, waren alle voller Bewunderung. Clover wies ihn zwar gelegentlich darauf hin, dass er sich nicht überanstrengen solle, aber Boxer hörte nicht darauf. Welche Probleme sich auch immer stellten, er hielt sich an seine beiden Maximen »Dann arbeite ich eben noch mehr« und »Napoleon hat immer recht«. Seine Abmachung mit einem der Hähne hatte er dahingehend erweitert, dass er morgens nicht mehr nur eine halbe, sondern eine dreiviertel Stunde früher geweckt werden wollte. Und in seiner Freizeit, die ohnehin schon äußerst begrenzt war, ging er allein zum Steinbruch, sammelte die Bruchsteine ein und brachte sie ohne die Hilfe der anderen zu der Baustelle.

Ungeachtet der schweren Arbeit waren die Tiere in diesem Sommer aber eigentlich gar nicht so schlecht dran. Sie hatten zwar nicht mehr zu essen als in Jones’ Zeiten, aber auch nicht weniger. Dass sie nur noch sich selbst versorgen mussten und nicht zusätzlich fünf oder sechs Menschen, war ein immenser Vorteil, den zunichtezumachen es schon einiger Ernteausfälle bedurft hätte. In vieler Hinsicht war die Herangehensweise der Tiere auch effizienter als die der Menschen. Solche Tätigkeiten wie Unkrautjäten zum Beispiel konnten mit einer Sorgfalt betrieben werden, zu der die Menschen überhaupt nicht fähig gewesen wären. Und da keines der Tiere etwas für sich selbst beiseiteschaffte, war es nicht mehr nötig, Weide- und Ackerland voneinander zu trennen. So entfiel auch die Instandhaltung von Zäunen und Hecken. Doch mit Fortschreiten des Sommers zeigte sich, dass manches knapp wurde. Paraffinöl, Nägel, Schnüre, Hundekuchen und Hufeisen gingen zur Neige. All das waren Dinge, die man nicht selbst herstellte. Im weiteren Verlauf des Jahres fehlte es auch an Saatgut und Kunstdünger sowie an allerlei Werkzeug und natürlich den Gerätschaften für den Bau der Windmühle. Wie man solche Dinge beschaffen sollte, war nach wie vor unklar.

Eines Sonntagmorgens, als sich die Tiere versammelt hatten, um ihre wöchentlichen Aufträge entgegenzunehmen, kündigte Napoleon an, er beabsichtige einen Kurswechsel in der Hofpolitik. Die Farm der Tiere strebe Handelsbeziehungen mit den umliegenden Höfen an. Natürlich nicht zu rein kommerziellen Zwecken, sondern in erster Linie, um die Versorgung mit Waren zu gewährleisten, die dringend gebraucht würden. Die für die Windmühle benötigten Materialien hätten dabei absolute Priorität, so erklärte er. Aus diesem Grund stehe er derzeit in Verhandlungen über den Verkauf eines Stapels Heu und eines Teils der Weizenernte. Sollte man später noch frisches Geld benötigen, könne man dies durch den Verkauf von Eiern generieren. Dafür sei in Willingdon grundsätzlich ein Markt vorhanden, und die Hennen könnten so einen ganz besonderen Beitrag zum Bau der Windkraftanlage leisten.

Abermals beschlich die Tiere ein leichtes Unbehagen. Sich nie wieder mit den Menschen einzulassen, keinen Handel zu treiben, sich niemals Geld anzueignen – waren das nicht die allerersten Beschlüsse gewesen, die sie, nachdem es ihnen gelungen war, Jones zu vertreiben, bei ihrem ersten triumphalen Treffen gefasst hatten? Diese Vorsätze waren doch allen Tieren noch präsent. Das dachten sie zumindest. Die vier jungen Schweine, die in Protestquieken ausgebrochen waren, als Napoleon die sonntäglichen Treffen in der Scheune abgeschafft hatte, erhoben zaghaft ihre Stimmen. Doch sogleich wurden sie durch fürchterliches Knurren der Hunde zum Schweigen gebracht. Gleich darauf brachen wie immer die Schafe in ihr Geblöke aus: »Vier Beine gut, zwei Beine schlecht«, sodass die allgemeine Besorgnis darin unterging. Schließlich mahnte Napoleon mit erhobenem Schweinevorderfuß zur Ruhe und verkündete, er habe bereits alles in die Wege geleitet. Für keines der Tiere bestehe die Notwendigkeit, mit Menschen in Kontakt zu treten, denn es gehe ja grundsätzlich darum, dies zu vermeiden. Deshalb werde er selbst diese Bürde auf sich nehmen. Ein Mr. Whymper, Anwalt in Willingdon, sei bereit, als Mittelsmann zwischen der Farm der Tiere und den anderen Handelspartnern zu fungieren und jeden Montagmorgen auf dem Hof zu erscheinen, um entsprechende Anweisungen entgegenzunehmen. Napoleon beendete seine Rede mit dem mittlerweile üblichen Ausruf »Ein Hoch auf die Tiergenossenschaft!«, und nachdem man »Ihr Tiere hier und überall« gesungen hatte, durften die Tiere gehen.

Anschließend machte Squealer wieder seine Runde, um den Tieren ihre Bedenken zu nehmen. Darüber, dass man keinen Handel treiben und kein Geld benutzen wolle, sei nie ein offizieller Beschluss ergangen, bekräftigte er, damals sei ja nicht einmal ein entsprechender Vorschlag eingereicht worden. Das seien nichts als Hirngespinste, die vermutlich auf den Lügengeschichten basierten, die Snowball in die Welt gesetzt habe. Einige der Tiere hatten immer noch so ihre Zweifel, doch die entkräftete Squealer mit den schlauen Fragen: »Seid ihr sicher, dass ihr das nicht geträumt habt, Freunde? Oder sind euch dazu vielleicht irgendwelche Aufzeichnungen bekannt? Wurde das in irgendeiner Weise schriftlich festgehalten?« Da nichts dergleichen verfügbar war, ließen sich die Tiere schließlich davon überzeugen, dass sie sich wohl geirrt hatten.

Wie vereinbart erschien Mr. Whymper fortan jeden Montagvormittag auf dem Hof. Er war ein kleiner Mann mit Koteletten und listigem Blick – ein unbedeutender Jurist, aber schlau genug, um sogleich zu erkennen, dass die Tiergenossenschaft einen Vermittler brauchte und die Provision, die für ihn abfiel, das Ganze sicher lohnenswert machte. Die Tiere sahen ihn mit einer gewissen Beunruhigung kommen und gehen und hielten sich von ihm fern. Wenn sie dann aber mitbekamen, wie Napoleon auf allen vieren dem Zweibeiner Whymper Anweisungen erteilte, regte sich doch so etwas wie Stolz in ihnen und versöhnte sie ein wenig mit der neuen Regelung. Generell hatte sich das Verhältnis zu den Menschen geändert. Denen war die Farm der Tiere, nun da sie florierte, noch immer ein Dorn im Auge, eigentlich sogar umso mehr. Die Ansicht, der Hof werde in Konkurs gehen und der Bau der Windmühle mit einem Desaster enden, war zu einem Glaubenssatz geworden, der in den umliegenden Kneipen immer wieder bekräftigt und durch grobe Skizzen unterlegt wurde, anhand derer sich angeblich schon vorhersagen ließ, dass die Windmühle garantiert umkippen würde, und wenn sie doch stehen blieb, ganz sicher nicht funktionieren würde. Und dennoch betrachteten die Menschen die effektive Herangehensweise der Tiere auch mit einem gewissen Maß an Respekt. Der zeigte sich zum Beispiel darin, dass sie längst nicht mehr vom Jones-Hof sprachen, sondern tatsächlich von der Farm der Tiere. Die Kumpanei mit Jones selbst hatte auch ein Ende gefunden, woraufhin dieser die Hoffnung, seinen Hof zurückzubekommen, aufgegeben hatte und in eine andere Gegend gezogen war. Abgesehen von Whymper gab es nach wie vor keine Verbindung zum Rest der Welt, doch es kursierten immer wieder Gerüchte, Napoleon würde kurz vor dem Abschluss eines Handelsabkommens stehen – entweder mit Mr. Pilkington von Foxwood oder mit Mr. Frederick von Pinchfield, wobei aber nie beide Namen in einem Atemzug fielen.

Etwa um diese Zeit zogen die Schweine in das Herrenhaus und richteten sich dort ihren Wohnsitz ein. Abermals glaubten die Tiere sich daran zu erinnern, dass zu ­Anfang ihrer Selbstverwaltung vereinbart worden war, dass dies niemals geschehen sollte. Und wieder konnte Squealer sie davon überzeugen, dass dem keinesfalls so war. Es sei hingegen absolut notwendig, so mussten sie sich von ihm belehren lassen, dass die Schweine, die ja die Denkarbeit auf dem Hof leisteten, einen Rückzugsort bräuchten, wo sie in Ruhe arbeiten konnten. Es entspreche auch weitaus mehr einem Vorsitzenden (denn als solchen bezeichnete er Napoleon mittlerweile), in einem Haus zu wohnen als in einem Schweinestall. Dennoch fanden einige der Tiere es befremdlich, dass die Schweine nun in der Küche ihre Mahlzeiten einnahmen, den Salon als Aufenthaltsraum nutzten und in Betten schliefen. Boxer tat das Ganze mit einer seiner üblichen Maximen ab, in dem Fall: »Napoleon hat immer recht.« Doch Clover, die sich ziemlich sicher war, dass es eine Vorschrift gegen das Schlafen in Betten gegeben hatte, ging sofort zur hinteren Wand der Scheune und wollte sich die Sieben Vorschriften noch einmal durchlesen, die dort aufgepinselt worden waren. Als sie feststellte, dass sie nicht mehr als einzelne Buchstaben entziffern konnte, holte sie Muriel zur Hilfe.

»Muriel, lies mir doch mal bitte Vorschrift Nr. 4 vor«, bat sie. »Steht da nicht etwas davon, dass wir nicht in Betten schlafen sollen?«

Mit einiger Mühe las Muriel ihr die Vorschrift vor.

»Da steht: ›Kein Tier darf in einem Bett schlafen, das mit einem Laken bezogen ist.‹«

Merkwürdig. Daran, dass Laken erwähnt worden waren, konnte sich Clover beim besten Willen nicht erinnern. Aber da es ja so dort stand, musste es wohl auch so vereinbart worden sein. Und Squealer, der, wie der Zufall es wollte, genau in dem Moment in Begleitung von zwei oder drei Hunden vorbeikam, konnte das Ganze natürlich in den richtigen Zusammenhang rücken.

»Wie ihr gehört habt, liebe Kolleginnen, schlafen wir Schweine nun in den Betten im Herrenhaus. Warum denn auch nicht? Ihr könnt doch nicht ernsthaft der Auffassung sein, es hätte jemals eine Vorschrift gegen das Schlafen in Betten gegeben. Genau dafür ist ein Bett doch da. So gesehen ist ein Strohballen im Stall auch ein Bett. Die Vorschrift richtet sich lediglich gegen Laken, denn die sind eine Erfindung des Menschen. Selbstverständlich haben wir die Laken von den Betten abgezogen und schlafen nur unter den Decken. Die Betten sind sogar sehr bequem, aber wiederum auch nicht bequemer, als für uns nötig ist. Ich kann es nur wiederholen: Wir sind hier diejenigen, die die gesamte Kopfarbeit leisten, liebe Genossenschaftler und Genossenschaftlerinnen! Diese Art von Ruhezone wollt ihr uns doch wohl nicht nehmen. Das würde nämlich dazu führen, dass wir zu müde wären, um unsere Aufgaben wahrzunehmen. Und das könnt ihr doch nicht wollen. Oder möchte vielleicht jemand von euch Jones zurück­haben?«

Daraufhin versicherten die Tiere sofort, dass sie das auf keinen Fall wollten, und darüber, dass die Schweine ins Herrenhaus gezogen waren und in den Betten dort schliefen, wurde fortan kein Wort mehr verloren. Als einige Tage danach bekannt gegeben wurde, dass die Schweine morgens eine Stunde später aufstehen würden als die anderen Tiere, beschwerte sich darüber auch niemand.

Als der Herbst nahte, waren die Tiere, erschöpft aber glücklich. Sie hatten ein anstrengendes Jahr hinter sich und nach dem Verkauf eines Stapels Heu und eines Teils der Getreideernte waren die Futterspeicher für den Winter nur mäßig gut gefüllt, aber die Windmühle entschädigte sie für alles. Diese war mittlerweile halb fertig. Nach der Erntezeit kam eine kurze Kaltwetterperiode, in der es aber trocken blieb und die Tiere schwerer arbeiteten denn je. Schien ihnen die Mühe, den ganzen Tag lang Steine hin- und herzuschleppen, doch lohnenswert, wenn die Mauern der Windmühle dadurch abends wieder ein Stück höher geworden waren. Boxer machte im Licht des Septembervollmonds spät abends sogar noch die eine oder andere Überstunde. Und in den wenigen freien Minuten liefen sie immer wieder um die Mühle herum, betrachteten die starken, lotgerechten Mauern und staunten über sich selbst, weil sie so Beeindruckendes leisteten. Nur bei dem alten Benjamin hielt sich der Enthusiasmus in Grenzen, sodass von ihm nicht mehr zu hören war als die übliche kryptische Aussage, dass Esel lange lebten.

Der November brachte regnerische Herbststürme aus Südwest, sodass der Bau der Windmühle unterbrochen werden musste, weil es zu nass war, um den Zement anzumischen. In einer Nacht schließlich kam ein so starker Sturm, dass die Gebäude auf dem Hof in ihren Grundfesten erschüttert wurden und ein paar Ziegel vom Dach der Scheune fielen. Die Hennen wachten gackernd vor Angst auf, denn alle hatten im selben Moment geträumt, draußen wäre ein Gewehrschuss abgefeuert worden. Als die Tiere dann morgens aus ihren Ställen kamen, sahen sie, dass der Wind die Fahnenstange umgeweht hatte und eine Ulme entwurzelt worden war wie ein Rettich. Kaum dass sie diese Sturmschäden zur Kenntnis genommen hatten, entfuhr ihnen allen ein verzweifelter Schrei. Die Windmühle lag in Trümmern.

Sofort rannten sie zu der Unglücksstelle, allen voran Napoleon, der sonst nicht einmal einen Spaziergang draußen machte. Ja, da lagen sie, die Früchte der schweren Arbeit, vernichtet bis zum Fundament, all die mühsam gebrochenen und herbeigeschafften Steine auf dem Erdboden verstreut. Unfähig etwas zu sagen, standen die Tiere betrübt um die Trümmer herum. Napoleon ging schweigend hin und her und schnüffelte den Boden ab, mit hochgestelltem, wackelndem Ringelschwänzchen – ein Zeichen dafür, dass sein Denkapparat auf Hochtouren arbeitete. Plötzlich blieb er stehen, als habe er etwas entdeckt.

»Ist euch klar, wer dafür verantwortlich ist, Kollegen? Wisst ihr, wer letzte Nacht in feindlicher Absicht hierher kam und unsere Windmühle umgestoßen hat?«, fragte er in beherrschtem Tonfall, um sogleich mit donnernder Stimme hinterherzuschicken: »Snowball! Snowball hat uns das angetan! Aus schierer Bosheit, um unsere Pläne zu durchkreuzen, weil er sich für den Rauswurf rächen wollte. Dieser Verräter hat sich letzte Nacht hier herumgetrieben und die Arbeit von fast einem Jahr zunichte gemacht. Deshalb verhänge ich hier und jetzt über ihn das Todesurteil. Wer auch immer von euch ihn ausfindig macht und seiner gerechten Strafe zuführt, bekommt den ›Helden der Tiere zweiter Klasse‹ und einen halben Scheffel Äpfel. Wer ihn lebend herbringt, kriegt einen ganzen Scheffel.«

Die Tiere waren über alle Maßen bestürzt darüber, dass Snowball zu einer solch schändlichen Tat fähig war. Ein kollektiver Schrei der Empörung erhob sich und alle überlegten, wie man Snowball stellen könnte, wenn er sich noch einmal auf dem Hof blicken ließ. Nicht weit von der Anhöhe wurden auch sogleich Schweinefußabdrücke im Gras entdeckt, die sich zwar nur ein paar Meter zurückverfolgen ließen, aber offenbar auf direktem Weg zu dem Loch in der Hecke führten. Napoleon schnüffelte eingehend daran und erklärte, dass sie von Snowball stammten, der, wie es schien, aus Richtung des Foxwood-Hofes gekommen war.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren, Kameraden!«, rief Napoleon, nachdem er die Fußabdrücke untersucht hatte. »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Noch heute Morgen werden wir mit dem Wiederaufbau der Windmühle beginnen, und wir werden den ganzen Winter daran arbeiten, auch wenn es stürmt oder schneit. Wir werden diesem schändlichen Verräter zeigen, dass er das, was wir geleistet haben, nicht so einfach zerstören kann. Denkt daran: Wir werden unseren Zeitplan einhalten und auf den Tag genau umsetzen. Vorwärts, Kameraden! Ein Hoch auf die Windmühle! Ein Hoch auf die Tiergenossenschaft!«
...
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